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Kapitalismus und dann?
Systemwandel und Perspektiven 
gesellschaftlicher Transformation

Tagung der Akademie Solidari-
sche Ökonomie am 22. und 23. 
Oktober 2011 in Berlin
Die Akademie beschäftigt sich seit 
drei Jahren mit diesem Thema und 
hat sich zum Ziel gesetzt, Entwür-
fe einer Wirtschaftsweise jenseits 
des Kapitalismus zu entwickeln, 
in denen nicht das Gewinnstre-
ben, sondern die Bedürfnisse al-
ler Menschen und ein nachhalti-
ger Umgang mit unserer Erde im 
Mittelpunkt stehen. (Näheres un-
ter www.akademie-solidarische-
oekonomie.de)
Auf der Berliner Tagung legte die 
Akademie ihre bisherigen Arbeits-
ergebnisse der Öffentlichkeit vor 
und diskutierte sie mit Fachexper-
ten, u.a. mit  Christian Felber, Ver-
treter der Gemeinwohlökonomie-
Bewegung, dem Postwachstums-
ökonomen Nico Paech, dem Theo-
logen und Begründer von Kairos 
Europa Ulrich Duchrow und Sil-
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ke Helfrich, Expertin für Gemein-
gutökonomie.
Auf der o.g. Seite findet man auch 
den Tagungsreader mit umfangrei-
chem Material zur Tagung: www.
akademie-solidarische-oekonomie.
de/cms_neu/index.php/arbeitstex-
te/doc_download/86-tagungsrea-
der-berlin-oktober-2011
Hier werden die Programm-Punk-
te mit einigen Stichworten dar-
gestellt:

Eine andere Wirtschaft ist 
möglich – Richtungsentwurf 

und Strategien der 
Transformation einer 

solidarischen Ökonomie
Eine gute Zusammenfassung fin-
det man im o.g. Reader:
„Die Prinzipien und Zielsetzungen 
kapitalistischer Wirtschaftswei-
se: Kapitalismus ist nicht gleich 
Marktwirtschaft. Marktwirtschaft 
ist der Austausch von Waren und 
Dienstleistungen im Wechselspiel 
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von Angebot und Nachfrage. Das 
Geld dient als Tauschmittel. Kapi-
talistisch wird die Marktwirtschaft 
erst durch die Dominanz zweier 
Prinzipien:
1. durch das kapitalwirtschaftliche 

Prinzip, d.h. durch die Mehrung 
des Kapitals als Sinn des Wirt-
schaftens 

2. durch das Privatisierungsprinzip, 
d.h. durch das Streben, die Ergeb-
nisse möglichst jeder Wertschöp-
fung zu privatisieren

Zusammengenommen erwächst 
aus diesen beiden Prämissen das 
Hauptmerkmal kapitalistischer Wirt-
schaftsweise: die Akkumulation des 
gesellschaftlich geschaffenen Mehr-
wertes in Privatverfügung.
Damit wird der ursprüngliche Sinn 
des Wirtschaftens auf den Kopf ge-
stellt: Nicht die ausreichende Bereit-
stellung sinnvoller Güter, Dienstleis-
tungen und Arbeitsplätze und die 
Förderung des Gemeinwohls ist Ziel 
und Zweck des Wirtschaftens, son-
dern die Konzentration eines mög-
lichst hohen Anteils an Reichtum 
bzw. Kapitals in privater Hand. Kon-
kret: die Gewinn- und Renditenma-
ximierung ist dominierender Zweck 
kapitalistischer Wirtschaftsweise.
Dies führt dazu, dass solches Kapi-
tal nicht der Bedürfnisbefriedigung 
der Menschen dient, sondern die 
wirtschaftlichen Anstrengungen und 
Leistungen der Menschen in einer 
paradoxen Umkehrung in den Dienst 
der Vermehrung des Kapitals gestellt 
werden. Die ursprüngliche Funkti-
on wirtschaftlichen Kapitals, näm-
lich die verbesserte und verstetigte 
Befriedigung von Bedürfnissen zu 
befördern, hat dabei allenfalls noch 
nachgeordnete Bedeutung. 
Anders ausgedrückt muss aus Geld 
mehr Geld werden. Dabei ist das 

Geld nicht mehr nur Medium für 
den Austausch von Waren und Ar-
beit gegen andere Ware bzw. Ar-
beitsleistungen (W – G – W´), son-
dern Waren und Arbeitsleistungen 
sind nur noch Medium und Mittel 
einer Geldmehrung (G – W – G´), 
die zugleich unter dem Rendite- und 
Konkurrenzdruck der privaten Or-
ganisationsform steht. 
Die konsequente Umsetzung dieser 
Prinzipien hat geradezu zwangsläu-
fig die Umsetzung weiterer Prinzi-
pien zur Folge: 
•	 Das Verwertungsprinzip: Alles 

muss zur Geldvermehrung verwer-
tet werden, ‚muss sich rechnen‘: 
Natur, Mensch, Kunst und Kultur, 
Sport, Religion ... Aus dem Ver-
wertungsprinzip folgt eine durch-
greifende Ökonomisierung und 
Monetarisierung des Lebens. 

•	 Das Konkurrenzprinzip: Wirt-
schaften findet im Gegeneinan-
der statt, im gegenseitigen Über-
vorteilen, im Verdrängen und Aus-
schalten möglicher Konkurrenz. 

•	 Das Profitmaximierungsprinzip: 
Der höhere Profit schlägt die Kon-
kurrenz. Deshalb müssen alle ka-
pitalwirtschaftlichen Akteure ma-
ximale Profite anstreben und re-
alisieren. 

Das Wachstumsprinzip: Rendite-
druck, Konkurrenzwettlauf und Zins-
erwirtschaftung erzwingen perma-
nentes Wachstum.
Das Externalisierungsprinzip: Das 
Abschieben von Risiken und sozi-

alen und ökologischen Folgekosten 
auf die All-gemeinheit sichert kom-
parative Vorteile im Wettbewerb. 
Das Deregulierungsprinzip: Das 
weitgehende Hinausdrängen staat-
licher Regelungen und die Behaup-
tung des „freien Spiels ökonomi-
scher Kräfte“.
Handlungsfelder solidarischer Öko-
nomie
5 Arbeitsgruppen konzentrieren sich 
jeweils auf
A. Solidarische Eigentumsordnung 

(Klaus Simon)
B. Neue Finanzordnung (Harald 

Bender, Hans-Jürgen Fischbeck)
C. Partizipatorische Unternehmens-

verfassung (Norbert Bernholt)
D. Steuer- und Sozialsystem, Lohn-

system, Arbeitskultur (Bernd Win-
kelmann, Dietmar Poetzsch)

E. Solidarwirtschaftliche Projek-
te „vor der Haustür“ (Dagmar 
Embshoff, Wolfgang Fabricius)

Anmerkungen zu

C. Partizipatorische Unterneh-
mensverfassung (Norbert Bern-
holt)
Interessant die Diskussionen, die 
sich aus den anderen Strukturen 
ergeben: Wie ist das mit Arbeitge-
ber und Arbeitnehmer? Ist nicht der 
heutige Arbeitnehmer der (oder die), 
der die Arbeit gibt? Und wer nimmt 
die Arbeit? Den heutigen Arbeitge-
ber braucht es vielleicht gar nicht  
mehr. Natürlich braucht jedes Un-
ternehmen weiterhin eine Menge 
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von verschiedenen Qualifikationen, 
auch die unternehmerische, auch die 
Management-Qualifikation. Aber 
die Empfänger der Arbeitsleistung 
sind eigentlich die Kunden, die Ab-
nehmer. Und die sind in dem neuen 
Konzept an den Unternehmensent-
scheidungen mit beteiligt.

Systemwandel und 
Handlungsfelder 

Solidarischer Ökonomie 
Podiumsdiskussion mit Prof. Dr. Ul-
rich Duchrow, Christian Felber, Sil-
ke Helfrich, Prof. Dr. Niko Paech, 
Moderation: Harald Bender
Aus ihren jeweiligen Themenfel-
dern brachten die Podiumsteilneh-
mer und -teilnehmerin auch kriti-
sche Anmerkungen zum Reader vor. 
Z.B. bräuchten wir weniger Katast-
rophenszenarien und mehr konkrete 
Beispiele für erfolgreiche Alternati-
ven, von denen es heute schon ge-
nug gibt. So interessieren sich be-
reits 400 Interessenten für Christi-
an Felbers Gemeinwohlbilanz, 100 
machen schon aktiv mit.
Christian Felber bringt eine schönes 
Beispiel, was Solidarität bedeutet:
Nehmen wir an, ein Glas Wasser 
reicht für 5 Leute, aber 10 brauchen 
Wasser. Nach dem Konkurrenzprin-
zip bekommt einer das Glas, die an-
deren 9 verdursten. Solidarisches 
Handeln verteilt das Wasser auf alle 
10. Alle bekommen wenig, aber kei-
ner verdurstet.
Die derzeitigen Maßstäbe unseres 
Wohlstands werden kritisiert: Wir 
messen den Geldwert, aber nicht 
den Nutzwert.

Workshops zu zentralen 
Themen einer solidarischen 

Ökonomie. 
1. Postwachstumsökonomie (Prof. 

Dr. Niko Paech / Klaus Simon)

2. Menschenbild, Theologische 
Leitbilder, Herausforderung Kir-
che (Prof. Dr. Ulrich Duchrow / 
Bernd Winkelmann)

3. Solidarische Ökonomie als globa-
le Bewegung (Dagmar Embshoff 
/ Hans-Jürgen Fischbeck)

4. Erfolgsmessung in der Wirtschaft. 
Gemeinwohlbilanz und Gemein-
wohlprodukt

5. Vom gesellschaftlichen Wert der 
Gemeingüter (Silke Helfrich / 
Wolfgang Fabricius)

Details zu 

4. Erfolgsmessung in der Wirt-
schaft. Gemeinwohlbilanz und 
Gemeinwohlprodukt
Christian Felber stellte seine Ge-
meinwohl-Bilanz näher vor, weite-
re Details findet man auf www.ge-
meinwohl-oekonomie.org.
Bemerkenswert ist die Entstehung. 
Auf Christian Felbers erster Analy-
se, dass die Wirtschaft nicht die ver-
nünftigen Ziele, die u.a. auch schon 
in der Verfassung festgeschrieben 
sind, verfolgt (veröffentlicht als 
Buch „Neue Werte für die Wirt-
schaft – Eine Alternative zu Kom-
munismus und Kapitalismus, 2008), 
sondern tatsächlich genau entgegen-
gesetzte Ziele verfolgt, haben sich 
mehrere Unternehmer bei ihm ge-
meldet: Die Analyse träfe genau ihre 
Wahrnehmung, aber was könne man 
dagegen tun? 15 Pionier-Unterneh-
mer und Unternehmerinnen starte-
ten dann mit Christian Felbers Un-
terstützung eine Initiative, die einen 
ersten Entwurf für eine Gemeinwohl-
bilanz entwickelte, diese Bilanz je-
weils für ihre Unternehmen anwand-
te, und aus den Erfahrungen daraus 
weiterentwickelt.
Christian Felber selbst hat das gar 
nicht so geplant, freut sich aber, dass 

das Projekt zu einem Selbstläufer 
geworden ist.
Die Gemeinwohlbilanz ist als Ma-
trix entwickelt. Die Werte sind ge-
gliedert nach 5 Rubriken
•	 Menschenwürde
•	 Solidarität 
•	 Ökologische Nachhaltigkeit
•	 Soziale Gerechtigkeit 
•	 Demokratische Mitbestimmung 

& Transparenz
In jeder Rubrik werden Werte für 
die 5 Berühungsgruppen
•	 LieferantInnen
•	 GeldgeberInnen
•	 MitarbeiterInnen inkl. Eigentü-

merInnen
•	 KundInnen / Produkte / Dienstleis-

tungen / Mitunternehmen
•	 Gesellschaftliches Umfeld: Regi-

on, Souverän, zukünftige Genera-
tionen, globale Mitmenschen, -tie-
re und -pflanzen

Außerdem gibt es in jeder Rubrik 
noch K.O.-Kriterien.
Beispiel: Ein Wert für soziale Ge-
rechtigkeit für Mitarbeiter und Mit-
arbeiterinnen ist C4: Gerechte Ver-
teilung des Einkommens (Gerin-
ge innerbetriebliche Einkommens-
spreizung (netto), Einhaltung von 
Mindesteinkommen und Höchst-
einkommen).
Für eine innerbetriebliche Einkom-
mensspreizung um den Faktor 10 
gibt es 10% der Maximalpunktezahl, 
für den Faktor 5 30%, für den Fak-
tor 3 60% und für gleiches Einkom-
men für gleiche Arbeitszeit 100% 
der Maximalpunktezahl.
Diskussionen laufen, ob man nicht 
schon beim Faktor 3 100% geben 
sollte.
Die weitere Entwicklung ist so ge-
plant, dass die Gemeinwohlbilanz 

http://www.gemeinwohl-oekonomie.org
http://www.gemeinwohl-oekonomie.org
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Mosaik der Zukunft 
www.gemeinwohl-oekonomie.org/mehr-alternativen

in den nächsten 5 Jahren noch wei-
ter verbessert wird, und dann ange-
regt wird, so etwas gesetzlich ver-
bindlich vorzuschreiben.
Natürlich ist die Gemeinwohlbi-
lanz nur ein Baustein im 
Mosaik der Zu-
kunft. 

tes“ als unmittelbar bevorstehendes 
realgeschichtliches Ereignis erwar-
tet haben. Diese sog. Naherwartung 
ist nicht eingetreten. Deshalb pro-
jizierte die mittelalterliche Theolo-

gie das „Reich Gottes“ 
in den Himmel. 

So wurde 
daraus 

„das 
Eiapopeia 

vom Himmel, 
womit man einlullt, 

wenn es greint, das Volk, den gro-
ßen Lümmel“, wie Heinrich Heine 
im Wintermärchen mit Recht sang.

Dieses Eiapopeia glaubt heute nie-
mand mehr. Heute wird ein ande-
res gesungen: Das Eiapopeia von 
der Sozialen Marktwirtschaft, in 
der man den Pferdefuß des K-Worts 
versteckt, die Marktwirtschaft näm-
lich mit ihrer angeblichen Chancen-
gleichheit: Jeder hat seine Chance, 
wer sie nicht nutzt, hat selber schuld 

oder ist mangels Leistung ein „Lo-
ser“ im allseits geschätzten Wettbe-
werb. So ist das nun mal. Das aber 
ist der Refrain: Die Armen sind nicht 
selig, sondern selber schuld, selber 
schuld, selber schuld. Und das wird 
auch geglaubt.
Analysiert man die Anfänge der So-
lidarischen Ökonomie in aller Welt, 
besonders in Lateinamerika, so sieht 
man: Solidarische Ökonomie ist pri-
mär eine Ökonomie der Selbsthilfe 
der Armen, der Unvermögenden, 

derer, die kein Kapital haben: Die 
Botschaft ist: Helft euch selbst, 
wir alle helfen uns. Nicht „Hilf 
dir selbst, so hilft dir Gott“, 
sondern „Helfen wir einander 
gemeinsam, so hilft uns Gott 
mit seinem Heiligen Geist. 
Im Namen Jesu Christi heißt 
er: Solidarität.
Solidarische Ökonomie ist 
ein wichtiger, vielleicht so-

gar entscheidender Schritt hin 
zu dem Reich, wo „Gerechtig-

keit und Friede sich küssen“, 
zum Reich Gottes. Das ist mög-

lich „hier auf Erden schon“. Bloß, 
und da ist Heine zu widersprechen, 
nicht wir können es errichten, nur 
Gott kann es. Aber, „sehn wir in uns 
einen Anfang“!
Lied und Gebet ergänzen die Ge-
danken:
Lasst und den Weg der Gerechtigkeit 
gehn, Dein Reich komme Herr, Dein 
Reich komme. Dein Reich in Klar-
heit und Frieden, Leben in Wahr-
heit und Recht. Dein Reich komme 
Herr, Dein Reich komme.
Lasst und den Weg der Gerechtig-
keit gehen, Dein Reich komme Herr, 
Dein Reich komme. Sehn wir in uns 
einen Anfang, endlos vollende Dein 
Reich, Dein Reich komme Herr, Dein 
Reich komme. 

Selig seid ihr Armen, denn 
das Reich Gottes ist euer

Zur Morgenandacht trägt Hans-Jür-
gen Fischbeck Gedanken zu Luk. 
6, 20 vor:

Diese Seligpreisung Jesu in der Fas-
sung der sog. Feldpredigt bei Lukas 
ist Jahrhunderte lang ge- und miss-
deutet worden als Vertröstung der 
Armen auf ein metaphysisches Jen-
seits, obwohl Jesus und seine Jün-
ger den Anbruch des „Reiches Got-

http://www.gemeinwohl-oekonomie.org/mehr-alternativen/
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Liebe Leser und Leserinnen,

eine Fülle von Themen erwartet Sie wieder in diesem Rundbrief 

und zeigt, wie viele Aspekte unser Thema gerechte Wirtschafts-

ordnung hat. Ein Beispiel ist die Akademie Solidarische Ökono-

mie, die die erste Phase ihrer Arbeit abgeschlossen hat und auf 

der Abschluss- und Neustart-Tagung einen Einblick in die The-

menfülle gegeben hat. Der Tagungsreader, der auf der Internet-

seite der Akademie verfügbar ist, behandelt weit mehr, als in 

diese Wochenendtagung gepackt werden konnte. 

Ein anderes Beispiel ist das Grundeinkommen, auf S. 19 aus bi-

blischer Sicht im Rahmen einer Predigt beleuchtet.

Auch das Buch Geld und Natur in Literatur, Kunst und Musik 

von Werner Onken, vorgestellt im CGW-Rundbrief 1/11 im März, 

zeigt die Vielfalt der Themen – allerdings wieder aus einer ganz 

anderen Sichtweise. Meine Gedanken dazu habe ich ab S. 13 

aufgeschrieben.

Dazwischen immer wieder kurze Hinweise, was Ihnen, liebe Le-

serinnen und Leser, an Bemerkenswertem aufgefallen ist. Gerne 

sammle ich weiterhin solche Hinweise und natürlich auch Be-

richte und Meinungsäußerungen.

Viele gute Erkenntnisse und Freude beim Lesen,

Rudolf Mehl

Wege zur 
postkapitalistischen 

Ökonomie: 
Transformationspfade 

und Wandlungsprozesse
Vortrag von Harald Bender 
mit anschließender Podiums-
diskussion.

Diskussion und Verabre-
dungen zur weiteren poli-
tischen Arbeit
Norbert Bernholt stellt die 
weitere Planung vor und lädt 
zur Mitarbeit ein. In den vier 
Bereichen Projekte, Öffent-
lichkeit, Theorie, Vernet-
zung. Stichworte werden ge-
sammelt:
Als Träger der weiteren Ar-
beit soll ein gemeinnütziger 
Verein gegründet werden.

Rudolf Mehl

Impressum

Für Mitglieder ist der Bezug des Rundbriefs 
im Mitgliedsbeitrag enthalten. Nichtmitglieder 
können ihn für € 10.- (in Briefmarken) ein Jahr 
über die CGW-Geschäftsstelle beziehen.
Namentlich gekennzeichnete Beiträge geben 
nicht unbedingt die Meinung der Redaktion 
wieder. Für unverlangt eingesandte Beiträge 
übernimmt die Redaktion keine Gewähr.
Redaktionsschluss ist jeweils der 15. Februar, 
15. Mai, 15. August und 15. November.
Jedwede Veröffentlichung mit Quellenangabe ist 
erwünscht.

Der CGW-Rundbrief erscheint viermal im 
Jahr und wird von den Christen für gerechte 
Wirtschaftsordnung e.V. herausgegeben.
Der Vereinssitz ist in Kehl.
Rundbrief-Redaktion: Rudolf Mehl, 
Bauschlotterstr. 4, 75249 Kieselbronn,  
E‑Mail: Rundbrief@cgw.de
CGW-Geschäftsstelle: Rudeloffweg 12, 
14195 Berlin, Tel.+ Fax: 030-8312717 
E‑Mail: info@cgw.de
CGW im Internet: www.cgw.de

Konten: Postbank Karlsruhe, Kto. 1140 12-753, BLZ 660 100 75 
GLS Gemeinschaftsbank eG, Kto. 8025738200, BLZ 430 609 67

http://www.cgw.de
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Sehr geehrter Herr Stiffel, 
Ich bin Unternehmer –  meine 
Mitarbeiter geben mir stets Kredit. 
Sie arbeiten einen Monat, dann löse 
ich den Kredit ab – durch Zahlung 
von Lohn. Im Laufe des Monats 
entsteht bei den Mitarbeitern Haben, 
bei mir Soll, am Monatsende wird 
ausgeglichen. Es ginge auch anders 
herum, dann wären Soll und Haben 
seitenvertauscht. Hier geschieht 
Geld als Recht.  Meine Lieferanten 
schicken mir Ware – auf Kredit – 
ich tilge per Zahlung. Manchmal 
schicken sie erst nach Vorkasse, 
auch gut, dann gebe ich eben 
Kredit. Diesen Vorgang erleben wir 
millionenfach in unserer Republik, 
weil wir uns auf dieses Verfahren 
„per Gesetz“ geeinigt haben. Was 
kommt am Ende heraus? Ertrag aus 
Arbeit, gemessen in Geld. Folglich 
ist alles Geld „geschöpft“ durch 
menschliche Arbeit. Dabei ist es 
völlig gleichgültig, ob bar oder per 
EC-Karte bezahlt wird. Wer Bargeld 
hat, hat Haben. Das dazugehörige 
Soll steht auf einem Giro-Konto 
– immer! Auch bei Barzahlung 
vollzieht sich stets das Paar Soll/
Haben, mein Buchführungs-
Programm sagt mir nichts anderes. 
Bei Einzahlung von Bargeld auf ein 
Bankkonto wird girales Soll durch 
bares Haben getilgt – das Ergebnis: 
+/-Null. 
Geld wird geschöpft per Kredit 
durch Arbeit vorab, oder umgekehrt 
– durch Zahlung vorab. Die Laufzeit 
jeden Kredits dauert von „sofort“ bis 
„unendlich“, dazwischen wird im 
Regelfall eine Frist vereinbart. So 
steht es auf jeder Rechnung, auf jedem 
Kreditvertrag. „Sofort“ bedeutet 
Zahlung gleich, bei „unendlich“ wird 

die Forderung meist abgeschrieben, 
um Unmögliches aus der Bilanz 
zu streichen. Man nennt dies 
„Wertberichtigung“. Zwischen Soll 
und Haben (getrennt sind sie kein 
Geld!)  tritt demnach die (Arbeits-)
Zeit, und mit ihr ein neuzeitliches 
Phänomen: der Zins und seine 
Zinseszinsen. Die +/-Null kam über 
Arabien aus Indien und wurde das 
Neue bei Venedigs Kaufleuten. Mit 
römischen Zahlen ging das nicht.
Gern erhalten meine Mitarbeiter und 
Lieferanten „ihr Geld“ pünktlich, 
auch wenn meine Firma momentan 
kein eigenes Haben generiert. 
Hier kommt die Bank ins Spiel 
und bewilligt mir „Haben vorab“ 
(auf mein Girokonto) gesplittet 
mit „Soll ab jetzt“ (auf mein 
Kreditkonto) – gegen Zinsen und 
Sicherungs-Übereignung. Der 
Zins führt in der Bank-Bilanz zu 
mehr Haben als Soll, in meiner 
Betriebsbuchführung zu mehr Soll als 
Haben. Mehrarbeit ohne Bezahlung 
und/oder Neuverschuldung durch 
Spaltung von +/-Null ist die logische 
Folge. Schon ist ein Kettenbrief 
mit Exponential-Funktion auf den 
Weg gebracht. Leonhard Euler hat 
diese Kinetik mit seiner e-Funktion 
dargestellt. Die Folgen bekommen 
wir gerade mit. 
Jedes Geld-System beginnt mit 
+/-Null und einem Gesetz, seinen 
Regeln. „Money is an agreement“, 
zitiere ich. Kredit nehme ich lieber 
von dem Kollektiv, mit dem ich 
wirtschafte – gern auch gegen 
Gebühr. Bekomme ich und mein 
Staat aber Kredit von Privat(!)
banken, so wird deren Bilanz ohne 
Arbeit positiver, die von Staat und 
Wirtschaft gemeinsam trotz Arbeit 

negativer, was Neuverschuldung 
fordert sowie Insolvenzen und damit 
Enteignungen verursacht. Dies 
geht solange gut, wie ein solcher 
Kettenbrief durch „Wachstum“ 
nicht abreißt. Können die Schuldner 
Zins und Tilgung nicht mehr 
aufbringen, aber auch keine neuen 
Kredite verkraften, weil sie vom 
verbleibenden Haben nicht mehr 
anständig entlohnt werden, dann 
sind die privaten Banken zur 
Wertberichtigung gezwungen. Das 
Ponzi-System (der Betrug) wird 
offensichtlich – es kollabiert zu 
seinem Anfang hin, schließlich zu 
+/-Null. 

„Geld wächst nicht auf Bäumen“, 
lese ich gerade auf einem Wahlplakat 
der FDP. Richtig! Geld bleibt ein 
schlichter Buchungs-Trick, es ist 
immateriell wie die Zeit. Geld ist 
ein „Datum“ – ein von Menschen 
„Gegebenes“. Es ist quantifizierte 
soziale Beziehung.  Für jedes 
Geldsystem „aus dem Nichts“ gilt 
eine einfache Grundregel: Haben 
ohne Arbeit bedeutet Soll trotz Arbeit. 
Nur mit Haben können wir einkaufen. 
Die meisten Menschen nennen 
diese eine Seite der Buchung „ihr 
Geld“. Beide Seiten aber saldieren 
sich stets zu +/-Null. Sie gehören 
in eine Rechtsordnung, verwaltet 
von einer gemeinschaftlichen 
Monetative. Wir Menschen zahlten 
dann Geldnutzungs-Gebühren oder 
Steuern und nicht Zinsen an privat 
und dazu Steuern an einen Staat, der 
obendrein noch zinspflichtig ist – 
auch an privat. Wer uns Menschen 
– egal ob an Staat oder Wirtschaft 
– Kredit bucht, ist Souverän. Wer 
bitte ist das heute in Deutschland? 
Wandel tut not. Wo Arbeit ist, da 

Alles Geld ist durch menschliche Arbeit geschöpft
Leserbrief zu: Geldschöpfung, ein etwas anderer Zugang.

Leser- und 
Leserinnen-Echo
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kann demnach auch kein Geldmangel 
sein. Der Mangel entsteht durch 
ein feudales Privileg. Es geht auch 
anders: Wenn ein Mitmensch für 
mich arbeitet, dann bekomme ich das 
Soll und er das Haben – es entsteht 
Geld, aus +/-Null. Wir brauchen 
zentrale Buchführung, aber keine 
privaten Banken. Dasselbe gilt für 
jede Gemeinde, ein Bundesland, 
das ganze Deutschland – schließlich 
die ganze Welt. Kreditvergabe 
fordert Bonitätsprüfung, auch dann 
noch. Arbeitslohn der Banker und 
Kredit-Ausfall-Risiko gehören 
genauso kalkuliert. Bei Insolvenz 
fällt das beliehene Eigentum an den 
Kreditgeber zurück. Dieser Gläubiger 
aber wäre die Gemeinschaft, 
Schuldner der einzelne, beider 
Bestände saldieren sich zu +/-Null. 
Staatspleite fiele aus! Einsicht in den 
Welt-Geld-Betrug ist dringender als 
die Frage, ob Geld aus dem Nichts 
geschöpft wird. Woher denn sonst? 
PS.: Otra bolso de valores en manos 
de le gente esta ya funcionando 
perfectamente en muchos lugares 
del mundo. Vamos a ver! (Solche 
alternative Bank in der Hand des 
Volkes läuft schon hervorragend 
an vielen Orten der Welt. Schau´n 
wir mal!) 

Mit freundlichem Gruß, 
Dr. Dieter Petschow

Leser- und 
Leserinnen-Echo

Wirtschaft braucht 
Alternativen zum 

Wachstum!

Hauptforderung des Initiativkrei-
ses „Anders wachsen“ www.an-
ders-wachsen.de ist eine Öffent-
lichkeitskampagne der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland. Im 
Internet finden Sie jetzt zahlrei-
che neue Plakatentwürfe: www.
anders-wachsen.de/de/29/p1/pe-
tition.html

Stellen Sie Anträge an die Lan-
dessynoden, sich der Forderung 
nach Alternativen zum Wachs-
tum anzuschließen.

Die sächsische Landessynode hat 
auf ihrer Herbsttagung - auf An-
trag von „anders wachsen“ - Posi-
tion gegen den Wachstumszwang 
in der Wirtschaft bezogen!

www.evlks.de/landeskirche/lan-
dessynode/17221.html

Kirchenfinanzen 
und Regionalgeld

Auf der Internetseite <kirchenfi-
nanzen.de> findet man unter „von 
A-Z“ einen Text zu Regionalgeld:

Geld auf Zinsen zu verleihen gilt 
im heute herrschenden Geldsys-
tem als selbstverständlich; dies 
wurde über Jahrhunderte - dem 
biblischen „Zinsverbot“ nach 3. 
Mose 25,35-37 folgend - anders 
gesehen. Leistungslose Einkom-
men aus der Zinswirtschaft sind 
eine der Ursachen des Auseinan-
derdriftens von Arm und Reich. In 
der Auseinandersetzung mit die-
sem Problem sind vielerorts Re-
gionalgeldinitiativen entstanden.

...

Eine aktive Beteiligung der Kirch-
gemeinden und kirchlichen Ein-
richtungen stützt diese solidari-
sche Form der Ökonomie.

Adolf Holland-Cunz hat auf 
diese Seite hingewiesen.

Komplementärwährung einer 
Ökonomie für die Menschen

www.anders-wachsen.de
www.anders-wachsen.de
http://www.anders-wachsen.de/de/29/p1/petition.html
http://www.anders-wachsen.de/de/29/p1/petition.html
http://www.anders-wachsen.de/de/29/p1/petition.html
http://www.evlks.de/landeskirche/landessynode/17221.html
http://www.evlks.de/landeskirche/landessynode/17221.html
http://kirchenfinanzen.de
http://kirchenfinanzen.de
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Sind Stiftungen der richtige Weg, der Geldprobleme Herr zu werden?
Fortsetzung der Diskussion aus dem letzten CGW-Rundbrief 11/3, Sept. 2011

Können Stiftungen in anderer Form 
nicht doch eine sinnvolle Möglich-
keit der Geldanlage sein? Über die-
se Frage haben Gudula Frieling 
und Rudolf Mehl im letzten Rund-
brief diskutiert und die Diskussion 
inzwischen fortgesetzt.
Wir haben unterschiedliche Stiftun-
gen betrachtet, eine deutlichere Un-
terscheidung von „Schenken“ und 
„Stiften“ erwogen, und natürlich 
den meist vorhanden Geldvermeh-
rungsmechanismus Zins und Zin-
seszins kritisiert.
Erbbauzins ist etwas absolut ande-
res und sollte besser gleich Pacht 
genannt werden. Müssen wir den 
Begriff „Zins“ für sehr wesensver-
schiedene Mechanismen benutzen?

eine Gratwanderung
Liebe Gudula, zwei Ergänzungen 
sind mir noch eingefallen:
1) Die „Die Stiftung für Reform der 

Geld- und Bodenordnung“, www.
stiftung-geld-boden.de ist auch 
eine Stiftung, die uns aber mit Ih-
ren Zielen sehr nahe steht. Die lebt 
(aus Sicht vieler Beteiligten leider) 
nicht nur von den Erträgen, son-
dern verbraucht ihr Kapital.

2) Was kann man tun, was können 
wir tun, um die Welt zu verändern?
Die Frage klingt sehr anspruchs-
voll, und ich werde sie hier nicht 
umfassend behandeln. Für mich ist 
diese Frage allerdings neben der 
Frage, wie eine bessere Welt aus-
sehen müsste, ein zweiter wichti-
ger Prüfstein für meine Aktivitäten.

Mit anderen Worten: Ich freue mich 
zwar, wenn wir in vielen Punkten ei-
nig sind. Aber mir reicht das nicht. 
Wie können wir auch andere Men-

schen zum Nachdenken bewegen – 
das ist die nächste Herausforderung. 
In dieser Richtung habt ihr z.B. mit 
den 9,5 Thesen ganz viel erreicht.

Unter dem Gesichtspunkt zum Nach-
denken bewegen halte ich es für sinn-
voll, wenn die GLS Bank unter Un-
sere Angebote Schenken und Stif-
ten zusammenfasst, wie auch bei 
der Trias Schenken Stiften Verer-
ben. Das könnte doch den oder die, 
die nach Stiften suchen, zum Nach-
denken bringen, ob nicht Schenken 
sinnvoller wäre.

Generell haben solche Institutio-
nen wie GLS, Trias und andere im-
mer die Gratwanderung zu meistern, 
einerseits ihre Ziele und Ideale zu 
verfolgen, sich andrerseits aber an 
die Realität und die Bedürfnisse ih-
rer (potentiellen) Kunden anzupas-
sen. Wenn diese Unternehmen nie-
manden finden, der nachfragt, nüt-
zen die besten Ziele nichts.

Immer wieder erlebe ich in Gesprä-
chen, dass viele Leute überrascht 
sind, dass es überhaupt Möglichkei-
ten gibt, bei seiner Geldanlage auf 
Zinsen zu verzichten. Viele Freiwir-
te, die ich kenne, würden so etwas 
ohnehin nicht machen. „Solange es 
erlaubt ist, mit Geld Geld zu verdie-
nen, darf man das auch ausnutzen.“ 
„Umso schneller geht dieses System 
kaputt.“ – ergänzen manche noch.

„Man muss Gott mehr gehorchen als 
den Menschen.“ (Apg. 5,29) sagt uns 
Christen, dass es über unseren welt-
lichen Gesetzen noch eine weitere 
Instanz gibt, die Priorität hat. Für 
die anderen, aber auch für uns, ist 
es gut, wenn es neben diesem gött-
lichen Gebot noch praktische Initi-
ativen gibt, die zeigen, dass Alter-

nativen auch im heutigen System 
wirklich möglich sind.

Zins: sehr 
wesensverschiedene 

Mechanismen
Zu Deinem Satz: „... wie ich es über-
haupt sehr unglücklich finde, dass 
auch die CGW den Begriff Zins für 
sehr „wesensverschiedene“ Mecha-
nismen nutzt.“
Ich suche gern in verschiedenen 
Nachschlagewerken, wie Begrif-
fe dort definiert sind. Im Fall von 
„Zins“ hat mir mein Duden schon 
ausgereicht:
1}Zins, der; -es, -en <lat.> (Ertrag)

2}Zins, der; -es, -e (früher Abga-
be; landsch., bes. südd., ös-
terr. und schweiz. für Miete)1

Zins ist also tatsächlich ein Begriff 
für sehr wesensverschiedene Me-
chanismen. Wir CGW können da-
ran nichts ändern.

Herzliche Grüße, Rudi

Wir brauchen für das 
wirtschaftspolitische 

Instrument einen neuen 
Namen

Lieber Rudi, doch, da können wir et-
was machen! Sprache ist doch ge-
nauso wie das Geld der Zukunft et-
was fließendes. Wir können sie ver-
ändern, wir können dem Mechanis-
mus, den wir anstreben und in dem 
Werner Onken ein wirtschaftspoli-
tisches Instrument für die Verwirk-
lichung eines gerechten Nehmens 
und Gebens sieht, einen neuen Na-

1)	© Duden – Die deutsche Recht-
schreibung, 24. Aufl. Mannheim 
2006 [CD-ROM]

http://www.stiftung-geld-boden.de
http://www.stiftung-geld-boden.de
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men geben, weil mit ihm ein we-
sentlicher Schritt vom kapitalisti-
schen Wirtschaftssystem hin zu ei-
nem solidarischen vollzogen wird. 
Könnten wir uns darauf einigen, dass 
wir uns als CGW für eine Umlauf-
sicherungsgebühr auf Bargeld, für 
ein Geld ohne Zinsen und Inflati-
on einsetzen? Sätze wie „Die CGW 
will Zinsen nicht abschaffen, son-
dern der Zins bleibt erhalten und 
soll nur um Null pendeln“ finde ich 
sehr verwirrend, denn definitiv hat 
doch das, was vom „alten Zins- und 
Zinseszins“ im neuen Solidarität för-
dernden Finanzsystem übrig bleibt, 
kaum noch was mit diesem zu tun.

Was wäre aus der Frauenbewegung 
geworden, wenn sie sich nicht her-
angewagt hätte an die Veränderung 
der Sprache? 

Für das neue wirtschaftspolitische 
Instrument, das wir anstelle des heu-
tigen Zins- und Zinseszinssystems 
setzen wollen, brauchen wir einen 
neuen Namen. 

Zins- und Zinseszinssystem: 
ein Herrschaftsinstrument

Das alte System ruft und zwingt die 
einen zur Vermehrung ihrer Gutha-
ben, während die Habenichtse für 
die ersteren genau diesen Mehr-
wert erwirtschaften müssen. Und 
selbst dort, wo es um den vermeint-
lich harmlosen Investitionszins 
geht, der die Wirtschaft ankurbelt 
und Arbeitsplätze schafft, müssen 
die Glücklichen, die auf diese Art 
und Weise einen geregelten Arbeits-
platz ergattern, durch erhöhte Effi-
zienz den Mehrwert erwirtschaften, 
der bei den Geldgebern dann doch 
als leistungsloses Einkommen ein-
geht. Eine andere häufig praktizierte 
Möglichkeit ist natürlich, die durch 
Tilgung des Schuldendienstes nötig 
gewordene Effizienzsteigerung gera-

de durch Arbeitsplatzabbau oder zu-
mindest Kürzung der Sozialleistun-
gen zu bewerkstelligen. Oder, falls 
Werbung und Konsumlaune es er-
lauben, wird der Zins auf die Pro-
dukte aufgeschlagen... Egal wie: Ir-
gendwer muss für die Geldvermeh-
rung der einen gerade stehen bzw. 
sich krumm und bucklig schuften. 
Folgerichtig sah der Theologe Karl 
Barth schon 1952 im zinstragen-
den Kapital einen gegen Menschen 
(ohne Kapital) und, wie wir heu-
te sehen, auch gegen die Natur ge-
richteten gefährlichen Machtfaktor, 
den es zu begrenzen gilt.

„Wo nicht der Mensch, sondern 
das zinstragende Kapital der Ge-
genstand ist, dessen Erhaltung und 
Mehrung der Sinn und das Ziel der 
politischen Ordnung ist, da ist der 
Automatismus schon im Gang, der 
eines Tages die Menschen zum Tö-
ten und getötet werden auf die Jagd 
schicken wird.“ (Karl Barth, 1952)

Wie kann man diesem 
tödlichen Automatismus in 

die Speichen fallen?
Ich sehe zwei Wege: 

Der eine ist der Weg des Boykotts: 
Gleich dem „faulen Diener“ im 
Gleichnis von den Talenten sehe ich 
mich aufgefordert, meine Kräfte, 
auch die finanziellen, diesem Sys-
tem der „harten Menschen“ (Mt 25, 
24) zu entziehen. Das geschieht zu-
gegebener Maßen langsam, schritt-
weise, jeweils zeitverzögert gemes-
sen am Erkenntnisstand oder auch 
aus dem diffusen Gefühl heraus, da, 
wo so viel schief läuft, nicht mehr 
mitmachen zu wollen. Wie weit der 
einzelne oder die einzelne geht, die 
beschlossen hat, sich diesem , wie es 
in der vierten These heißt, dämoni-
schen System nach Kräften zu wi-
dersetzten, muss jeder selbst – aber 

doch in Auseinandersetzung mit und 
teilweise auch in Abhängigkeit von 
anderen – entscheiden. Aber klar ist: 
Je mehr Menschen ihre Kräfte die-
sem System entziehen und umso ent-
schiedener sie das tun, um so mehr 
schwindet nicht nur dessen materi-
elle und finanzielle Kraft – denn es 
zerstört sich scheinbar tatsächlich 
am wirkungsvollsten selbst, – son-
dern vor allem dessen Legitimität. 
Mit jeder Form des Boykotts (zins-
freier Geldverleih, Tauschringe, Re-
giowährungen) scheinen neue Mög-
lichkeiten auf den Bildschirmen und 
vor dem inneren Auge der Menschen 
auf. Mit der Zahl und Qualität die-
ser gelebten Möglichkeiten (Genos-
senschaften statt Aktiengesellschaf-
ten, Schenkungen statt Stiftungen, 
Gärtnern oder Containern statt (nur) 
Kaufen und Wegschmeißen) wächst 
die Kraft der Einladung zu einer so-
lidarischen Alternative und deren 
Lebendigkeit und Vielfalt.

Auf welcher Seite stehen nun die 
Stiftungen? 

Sie gehören zu jenen Beispielen, 
die man abhängig vom Standpunkt 
der einen oder doch schon der ande-
ren Seite zurechnet. Eine Stiftung, 
die den Kapitalstock nicht aufzehrt 
– und so definiert sich der Großteil 
der Stiftungen und so entspricht es 
dem üblichen Sprachgebrauch – ist 
einerseits Teil der durch das Zins- 
und Zinseszins angetriebenen, auf 
Wachstumszwang konditionier-
ten Wirtschaft, die Vermehrung der 
Geldmenge zu gewährleisten hat, an-
statt dass sie sich an den Bedürfnis-
sen der Menschen orientiert. Ande-
rerseits wird das durch die Zinsge-
winne zustande kommende Kapital 
nicht maßlos angehäuft, um daraus 
je weitere Zinsgewinne zu erwirt-
schaften, sondern für Zwecke aus-
gegeben, die sich aus dem Stifter-
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willen herleiten und dem Gemein-
wohl verpflichtet sind. Insofern ha-
ben wir hier bereits einen gewissen 
Ausstieg aus dem rein zinskapitalis-
tischen Modell. Einzuwenden bleibt 
jedoch, dass die Stiftungsgelder, die 
aus dem Kapitalstock fließen, sich 
nur aufgrund des Zins- und Zinses-
zinssystems generieren und so struk-
turell zum Wachstumszwang beitra-
gen und darüber hinaus samt dem 
Kapitalstock dauerhaft der demokra-
tischen Kontrolle entzogen werden. 
Damit wird die Tendenz des zinsge-
steuerten Kapitalismus verschärft, 
demokratische Gremien zugunsten 
finanzpolitischer zu entmachten (sie-
he Griechenland).

Der zweite Weg muss dem Boykott 
sogar vorausgehen, kann ihn beglei-
ten oder auch an dessen Stelle voll-
zogen werden. Es geht um das Ent-
wickeln, Verbreiten von alternati-
ven wirtschaftspolitischen Instru-
menten und Modellen – zunächst 
als geistige Tätigkeit – wir befinden 
uns also mitten im Arbeitsfeld der 
CGW. Aber auch diesen Weg – so 
mein Eindruck – gehen viele Men-
schen nicht mit: Sobald sie auch nur 
intuitiv erfassen, dass noch so kluge 
Gedanken sie von bisher praktizier-
ten Lebensmustern wegführen könn-
ten, verordnen sie sich eine Gedan-
kensperre. Das scheint oft unbewusst 
zu passieren, ist aber möglicher-
weise umso effizienter. Zumal man 
stets alte, gut bekannte Argumente 
heranziehen kann. Da Authentizität 
und Glaubwürdigkeit zu Recht hohe 
Werte in unserer Gesellschaft sind, 
ist ein solches Vorgehen auch konse-
quent, denn es hilft, Phasen zu ver-
meiden, in der die Erkenntnis dem 
ihr entsprechenden Lebenswandel 
vorauseilt ... So kann m.E. auch das 
an sich gute Bestreben nach Authen-
tizität zu einem Gefängnis werden.

Geldreform: Verringerung 
des Machtgefälles

Wie also kann man den tödlichen 
Automatismus unterbrechen und 
der tödlichen Jagd nach mehr zins-
tragendem Kapital Einhalt gebieten? 
Die Grundidee ist ja so einfach: Ein 
Aufschlag auf Bargeld. Dieser Auf-
schlag führt zu einer Verringerung 
des Machtgefälles. Nun steht nicht 
mehr nur der, der seine Arbeitskraft 
anbietet, unter Abgabezwang, son-
dern auch der Besitzer des ‚schlech-
ten’ neuen Geldes, wie Silvio Ge-
sell es nennt: Deshalb wird „nur 
jemand, der wie er selbst in einer 
Zwangslage ist,... ihm dieses wirk-
lich ‚schlechte Geld’ abnehmen, nur 
jemand, der, wie er selbst, Ware er-
zeugt hat und diese nun aus Rück-
sicht auf die täglichen Verluste an 
Menge und Güte möglichst schnell 
absetzen möchte, wird bereit sein, 
das ‚schlechte’ neue Geld auch an-
zunehmen.“ (Gesell: Die Natürliche 
Wirtschaftsordnung, 249, Nürnberg 
1884)) Die hier beschriebene „neue 
Zwangslage“ desjenigen, der über 
das neue Geld verfügt, für das er in 
bestimmten Zeiträumen einen Auf-
schlag zahlen muss, hat ihren Grund 
nicht in der willkürlichen Entschei-
dung eines Mächtigen, sondern le-
diglich in der natürlichen „Beschaf-
fenheit seiner eigenen Erzeugnisse“, 
die ihn dazu nötigte, sie zu verkau-
fen, um „Abgänge an Menge und 
Güte, durch Wartung und Lagerung“ 
zu vermeiden. (Ebd.) 

Was wäre demnach die Folge einer 
solchen Geldreform? Die Macht, die 
Geld vermittelt, würde nicht einfach 
umverteilt, sondern das Geld selbst 
wird rückgebunden an die Welt der 
natürlichen, geschaffenen Güter. Wir 
wären damit, wie Werner Onken in 
seinem Artikel über das „Wirtschaf-
ten im Geist der Bergpredigt“ dar-

legt, dem Reich Gottes sehr viel nä-
her als heute, weil das Machtmittel 
Geld ein anderes wäre, das, weil es 
fließt, anstatt gehortet zu werden, al-
len zugute käme. Das Geld wäre sei-
ner „magische Kraft“ beraubt, „von 
der Funktion des Schatzmittels be-
freit und allein auf seinen Gebrauch 
als Tauschmittel und Wertmesser be-
schränkt.“ (Christoph Körner) An-
statt etwa durch das Zahlen indirek-
ter Zinsen oft notgedrungen und so-
gar unbemerkt dem Mammon zu die-
nen, wäre es wieder leichter, Gott zu 
dienen. (Matthäus 6,24).

Wenn die Freiwirte nun, wie du sagst, 
das jetzige System kritisieren, zwar 
Alternativen entwickeln, sich aber 
gleichzeitig ihrer Mechanismen zu 
bedienen wissen und das mit dem 
Argument begründen, so zum Un-
tergang des jetzigen Systems beizu-
tragen, hat das etwas für sich: Sie 
tappen nicht wie so viele andere in 
die Authentizitäts- oder Glaubwür-
digkeitsfalle und tragen dennoch 
zur Veränderung des Systems bei. 
Mit diesem „Kunstgriff“ können 
sie systemische Kritik auf der ei-
nen Seite und das zum großen Teil 
ohnehin erzwungenes Nutznießer-
tum auf der anderen Seite gut mit-
einander verbinden.

Dennoch: Obwohl die geistreiche 
Idee Gesells über hundert Jahre 
durch die Welt „geistert“, obwohl 
sie in Wörgl 1931/32 sogar so er-
folgreich umgesetzt wurde, dass die 
österreichische Zentralbank das Ex-
periment beendete und sich in den 
letzten zehn Jahren ein Crash an den 
anderen reiht und wir zielsicher auf 
den Klimakollaps zusteuern, konnte 
die Idee keine Breitenwirkung ent-
falten. Wie können wir die Chance 
erhöhen, dass dies endlich gelingt? 
Helfen würde m.E. beides: eine kla-
re, an dem zu beschreibenden Ge-
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genstand orientierte Begrifflichkeit 
und die Kraft des Boykotts, der im 
besten Fall konstruktive Formen an-
nimmt und einladend wirkt.

1. eine klare Begrifflichkeit, 
die Menschen hilft zu verstehen, 
worum es geht: Der alte Mechanis-
mus, das Zins- und Zinseszinssys-
tem und damit der alte Zins (nach 
Gesell „Urzins“) kann abgeschafft 
und durch ein anderes finanzpoli-
tisches Instrument, die Umlaufge-
bühr auf Bar- und Giralgeld ersetzt 
werden. Diese dynamische Größe 
der Geldhaltekosten, die geringfü-
gig um den in Frage stehenden Be-
trag schwankt, besteht aus der fest-
zulegenden Bankgebühr und dem 
schwankender Faktor Knappheits-
gewinn (oder Rest- bzw. Guthaben-
zins), der nach wie vor vom Markt-
geschehen abhängt.
Die klare Botschaft wäre: Durch die 
Abschaffung des Zinses und Zin-
seszinses gehört die exponentielle 
Geldvermehrung durch Geld der Ver-
gangenheit an. Die an seiner Stelle 
einzuführende Umlaufsicherungs-
gebühr verringert aufs Ganze ge-
sehen die Geldhaltekosten und er-
möglicht den Aufbau einer solida-
rischen Wirtschaftsgemeinschaft.

2. Die Kraft des (möglichst kons-
truktiven) Boykotts
Wir haben die Kirchen mit den 9,5 
Thesen gegen Wachstumszwang und 
für ein christliches Finanzsystem zu 
einem Ausscheren aus dem System 
aufgerufen und mit unserem Hand-
buch „Gott und Geld. Geldreform 
für kirchliche Gemeinden“ einen 
Reformweg aufgezeigt, mit dem 
Gemeinden Schritt für Schritt ein 
eigenes Finanzsystem entwickeln 
und so, orientiert am Beispiel der 
Regionalwährungen, einen konst-
ruktiven Weg des Systemausstiegs 

beschreiten können. Noch ist das 
Interesse, wenn überhaupt vorhan-
den, blass und zaghaft. Die Kirchen 
– satt, behäbig und blauäugig wie 
Kater Mauritio im satanarchäolü-
genialkohöllischen Wunschpunsch 
von Michael Ende – scheinen wie 
gelähmt und betäubt und wagen sich 
bislang nicht, ihre noch vorhanden 
Institutionen in den Dienst einer 
Ökonomie der Gnade zu stellen – 
was übrigens die befreiungstheolo-
gisch inspirierten Basisgemeinden 
Lateinamerikas längst tun.

Aber die Kraft dieses Boykotts 
kann man z.B. in Köthen in der Vil-
la Creutz erleben. Spritzig, feurig 
und charmant werben die Global-
Change-Now-Aktivisten dort für ei-
nen grundlegenden Wandel des jet-
zigen Systems. Von der, wie er sagt, 
dunklen Seite der Macht kommend 
engagiert sich der Ex-Investment-
banker Manuel Schürmann jetzt 
vollzeitaktiv als Bundeskoordinator. 
Dem Sog der trügerischen Werbe-
welt entflohen widmet sich Ex-PR-
Mann Tom Aslan auch weiterhin der 
nun wirklichkeitsnahen Kommuni-
kation und bedient sich dabei virtu-
os der digitalen und medialen Welt.

Lieber Rudi, du siehst, auch für mich 
ist diese Auseinandersetzung sehr he-
rausfordernd – ich habe lange und 
viel geschrieben, das eine und an-
dere nachgelesen und sogar Helmut 
Creutz zurate gezogen, der sich für 
ein langes Telefongespräch Zeit ge-
nommen hat. Ob mein Vorschlag in 
dieser Form so hilfreich ist, weiß ich 
nicht. Aber angesichts der dramati-
schen Ereignisse und der Komple-
xität der Thematik stellt er den Ver-
such dar, über eine einfache Spra-
che gerade den ökonomischen Laien 
das Verständnis zu erleichtern. Viel-
leicht hat jemand noch geeignetere, 
griffigere Vorschläge? Ich meine, wir 

müssten viel deutlicher machen, dass 
es sich bei unserer Grundidee nicht 
um ein kleines Reförmchen handelt 
(in dem der gute alte Zins in ande-
rer Form erhalten bleibt), sondern 
um eine grundlegend andere solida-
rische Finanz- und Wirtschaftsord-
nung, innerhalb derer ein „gerechtes 
Geben und Nehmen“ im Sinne der 
Bergpredigt möglich würde.
Herzliche Grüße, Gudula Frieling

Was alles ist uns wichtig?
Liebe Gudula,
Deine Ausführungen finde ich ganz 
toll, auch wenn ich nicht alles teile.
Ein wesentliches Problem sehe ich 
in der Konzentration auf Geld und 
Zins – und die Umlaufsicherungs-
gebühr Silvio Gesells als (einzige) 
Abhilfe.
Angeregt durch eine monatliche Dis-
kussionsrunde in Karlsruhe habe ich 
mich die letzten Wochen intensiver 
mit Werner Onkens letztem Buch, 
Geld und Natur in Literatur, Kunst 
und Musik, beschäftigt. Ich möchte 
dazu noch einen Artikel schreiben.
Der Artikel ist inzwischen fertig und 
auf S. 13 zu lesen.
Das alles stellt Deine Ausführun-
gen nicht in Frage. Ich dränge nur 
immer wieder darauf, dass wir uns 
um alle Bereiche, die Roland Geit-
mann sehr schön in unserer Schrift 
„Damit Geld dient und nicht re-
giert“ benannt hat, kümmern: Um-
gang mit Geld – Umgang mit der 
Erde – Umgang miteinander. Und 
ich halte Umgang miteinander und 
Umgang mit der Erde für wichtiger 
– und auch für wirksamer als Um-
gang mit Geld.
Du nennst einen Deiner möglichen 
Wege den des Boykotts. Ich sehe 
diesen Weg auch, würde ihn aller-

Fortsetzung auf Seite 12
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Turbulenzen als Chancen
Wenn von der Implosion des Staats-
sozialismus im Ostblock 1989 die 
Rede ist, füge ich seit zwei Jahr-
zehnten regelmäßig hinzu:  „Dem 
Westen steht der Zusammenbruch 
noch bevor“. Spätestens seit der Im-
mobilien- und Bankenkrise des Jah-
res 2008 hat man das Gefühl, dass 
wir uns einem solchen Absturz wie 
einem saugenden Wasserfall in zu-
nehmender Geschwindigkeit nähern.

Die verzweifelten Versuche der Po-
litik, die gigantisch aufgeblähte, 
aber bereits rissige Seifenblase aus 
kaum mehr tragbaren Schulden und 
illusionären Geldvermögen durch 
noch mehr öffentliche Schulden 
und Bürgschaften zu flicken, wer-
den immer hektischer. Endlich ha-
ben die Finanzmärkte realisiert, dass 
auch Staaten zahlungsunfähig wer-
den können und irgendwann auf-
hören, Schulden zu bedienen. Ein 
auf ständiges Wachstum angewie-
senes, weitgehend computergesteu-
ertes und weltweit vernetztes Fi-
nanz- und Wirtschaftssystem ist ins 
Stottern geraten. Jede die Dramatik 
ehrlich benennende Äußerung eines 
maßgeblichen Politikers kann eine 

Panik auslösen und das Kartenhaus 
zum Einsturz bringen.

Was können die CGW in solch la-
biler Lage zur Orientierung beitra-
gen? Mit unserem Geldthema sind 
wir nah am aktuellen Geschehen. 
Gut gerüstet durch Helmut Creutz 
haben wir seit Jahrzehnten vor der 
öffentlichen Schuldenfalle gewarnt. 
Wo die Wirtschaft und Konsumen-
ten jetzt durch drastische Sparmaß-
nahmen stranguliert werden wie in 
Griechenland, könnte eine Komple-
mentärwährung helfen, wofür Eck-
hard Behrens sowie Margrit Kenne-
dy und Ludwig Schuster durch Ar-
tikel in Werner Onkens Zeitschrift 
für Sozialökonomie werben (Heft 
170/71 Okt. 2011, S. 3 ff./ 10 ff.).

Hochaktuell erinnert unsere Bro-
schüre daran, dass Schulden gele-
gentlich erlassen werden müssen, 
damit sich Ungleichgewichte nicht 
länger aufschaukeln. Überhaupt geht 
es darum, neben Aufbau- auch Ab-
bauprozesse zu ermöglichen und 
Gelder aus der Investitions- in die 
Konsumsphäre zu lenken, notfalls 
durch steuerlichen Zugriff. Inspi-
riert durch den Lastenausgleich nach 
dem 2. Weltkrieg hat Harald Spehl 
in einem ZEIT-Artikel (28.10.2011, 
S. 41) skizziert, wie die öffentlichen 
Schulden in 30 Jahren durch eine 
Vermögensabgabe vollständig ab-
gebaut werden könnten.

Wir waren beteiligt an den Arbeiten 
der Akademie Solidarische Ökono-
mie, die seit 2008 Bausteine für ein 
sozial-ökologisches Wirtschaftssys-
tem formuliert hat. Darüber wird 
in diesem Heft berichtet. Vor allem 
ostdeutsche Bürgerrechtler wie der 
Theologe Bernd Winkelmann und 
der Physiker (und CGW-Mitglied) 

Hans-Jürgen Fischbeck haben dieses 
Projekt vorangetrieben. Die Enttäu-
schung darüber, 1990 vom kapita-
listischen Westen vereinnahmt und 
gehindert worden zu sein, einen ei-
genständigen dritten Weg zu fin-
den, ließ sie nicht ruhen. Ihre Vor-
schläge verdienen breite Beachtung 
(www.akademie-solidarische-oeko-
nomie.de) .

Angesichts der Größe der Aufgabe 
könnte man verzagen. Aber wann, 
wenn nicht jetzt, wo weltweit Men-
schen gegen den Finanzkapitalismus 
auf die Straße gehen, könnten sol-
che Ideen zur Zukunftsgestaltung 
auf fruchtbaren Boden fallen? Die 
drohenden wirtschaftlichen Turbu-
lenzen bergen auch große Chancen, 
die rasch wahrzunehmen durch die 
elektronischen Medien erheblich 
erleichtert wird. Der Mensch lernt 
im Ernstfall und dann viel schnel-
ler, als wir ahnen.

Roland Geitmann

Schweizer Banken führen 
Negativzinsen ein – Wer 

spart, macht Miese

Im Kampf gegen den starken 
Franken senkte die Nationalbank 
die Zinsen praktisch auf Null. Et-
liche Banken führten sogar Nega-
tivzinsen ein - mit der Folge, dass 
die Geldanlage nicht nur nichts 
bringt, sondern sogar kostet.

www.tagesschau.de/wirtschaft/
negativzinsen100.html

Noch nicht ganz das, was wir uns 
darunter vorstellen, doch die Welt 
gewöhnt sich an den Gedanken 

– kommentiert Ralf Becker.

aufgelesen

Fortsetzung von Seite 11
dings anders nennen: Eine alterna-
tive Wirtschaft aufbauen (und da-
mit automatisch aus der herrschen-
den aussteigen). Was für Potential 
würden wir dafür z.B. mit einem 
Grundeinkommen freisetzen?

Herzliche Grüße, Rudi
Lieber Rudi, 
Ja klar, du hast Recht, das BGE 
(bedingungsloses Grundeinkom-
men) brauchen wir auch!

Herzliche Grüße, Gudula

http://www.akademie-solidarische-oekonomie.de
http://www.akademie-solidarische-oekonomie.de
www.tagesschau.de/wirtschaft/negativzinsen100.html
www.tagesschau.de/wirtschaft/negativzinsen100.html
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Macht des Geldes
Gedanken zu Werner Onkens Buch „Geld und Natur in Literatur, Kunst und Musik“

gesehen auf dem Deutschen 
Evangelischen Kirchentag 
in Hannover, 2005.

Die Seitenangaben im folgenden 
Text beziehen sich auf dieses Buch.

Denkanstöße

Das Problem ist uralt. 

Der geschichtliche Überblick, be-
ginnend mit den Griechen, zeigt ein-
drucksvoll, wie lange sich die Men-
schen schon mit den Problemen des 
Geldes beschäftigen. Der manchmal 
so empfundene Anspruch der Frei-
wirtschaft, wir hätten die Lösung, 
erscheint in diesem Licht etwas an-
maßend und überheblich.

Schon Sophokles, so lesen wir bei 
Werner Onken auf S. 32, hat in sei-
ner Antigone (442 v. Chr.) eine 
Anklage gegen das Geld erhoben: 
„Kein ärgerer Brauch erwuchs den 
Menschen als das Geld.“ Es verfüh-
re die Menschen zu „schändlichen 
Geschäften“ und zur „schmutzigen 
Gewinnsucht“.

Auch die Bodenordnung ist The-
ma – später, weil die Erde und ihre 
Schätze vermutlich erst durch den 
Code Napoleon (1804) als veräußer-
liche Handelsware rechtlich festge-
schrieben wurden.

Schiller lässt Zeus in „Die Teilung 
der Erde“ rufen: „Nehmt hin die 
Welt! ... Euch schenk ich sie ... zum 
ew‘gen Lehen – doch teilt euch brü-
derlich darein!“ Auch Novalis und 
Goethe betrachten es als Fehler, den 
Boden zu einem handelbaren Kapi-
talgut zu machen und mit Hypothe-
ken zu belasten. (S. 48)

Antriebskräfte
Was hat die Menschen (oder viel-
leicht deutlicher: uns Menschen) 
dazu getrieben – und treibt uns wei-
terhin –, die gesellschaftliche Ord-
nung in eine solche Richtung zu 
entwickeln?
Kampf um Macht, Herrschaft und 
ewige Jugend – so lassen sich viel-
leicht die vielen Beispiele aus der 
Literatur zusammenfassen. Goe-
thes Faust (besonders Teil II), Mi-
chael Endes Zeitdiebe in Momo, 
und viele andere Werke vom Alter-
tum bis zur heutigen Zeit zeichnen 
immer wieder treffende Menschen- 
und Gesellschaftsbilder.
Vielleicht ist unser Umgang mit 
Geld ein Abbild davon, wie wir in 
der Gesellschaft überhaupt mitein-
ander umgehen? Wenn ich die vie-
len Beispiele in Werner Onkens 
Buch lese, z.B. die „mörderischen 
Schlachten in der Finanzwelt“, die 
Emile Zola in seinem Roman „Das 
Geld“ (1891) schildert, so geben die 
nach meiner Erfahrung die mensch-
lichen Antriebe durchaus realistisch 
wieder. Ich habe ganz große Zwei-
fel, dass eine Umlaufsicherung da 
weiter hilft.
Dagegen beschreibt Silvio Gesell in 
seiner Robinsonade (Kapitel 5 aus 
Silvio Gesell: Die Natürliche Wirt-
schaftsordnung, nachzulesen z.B. auf 
userpage.fu-berlin.de/~roehrigw/ge-
sell/nwo/5_1.htm) einen eher selte-
nen Fall: Hier verhandeln zwei Men-
schen, deren Verhandlungsgeschick 
vergleichbar ist. Das kommt sicher-
lich ab und zu vor, ist aber nicht der 

Regelfall. Sobald der eine (egal, 
ob Robinson oder Freitag) dem 
anderen geistig oder rhetorisch 

oder taktisch überlegen ist, geht die 
Geschichte anders aus.

Warum wehrt sich niemand?
Auch darauf lassen sich Antwor-
ten in Werner Onkens Buch finden. 
Nehmen wir z.B. S. 67 mit Anhang 
A23, wo Emil Zola in „Die Beute“ 
den Spekulanten Saccard beschreibt: 
„Seine Tätigkeit hatte ihn gelehrt, 
was bei Käufen und Verkäufen von 
Häusern, Grundstücken und sonsti-
gen Liegenschaften ergaunert wer-
den konnte; er wusste, wie man ei-
nen neuen Boulevard durch ein al-
tes Stadtviertel bauen musste, um 
dann unter dem stürmischen Beifall 
der Betrogenen mit sechsstöckigen 
Häusern zu jonglieren.“
Oder Erich Kästner (A38):
Wir werden nicht daran zugrun-
de gehen, dass einige Zeitgenossen 
besonders niederträchtig sind, und 
nicht daran, dass andere besonders 
dämlich sind. Und nicht daran, dass 
einige von diesen und jenen mit eini-
gen von denen identisch sind, die den 
Globus verwalten. Wir gehen an der 
seelischen Bequemlichkeit aller Be-
teiligten zugrunde. Wir wollen, dass 
es sich ändert; aber wir wollen nicht, 
dass wir uns ändern. ,Wozu sind die 
anderen da‘, denkt jeder und wiegt 
sich im Schaukelstuhl. Inzwischen 
schiebt man von dorther, wo viel 
Geld ist, dahin Geld, wo wenig ist. 
Die Schieberei und das Zinszahlen 
nehmen kein Ende, und die Besse-
rung nimmt keinen Anfang .. .. Der 
Blutkreislauf ist vergiftet. Und wir 
begnügen uns damit, auf jede Stelle 
der Erdoberfläche, auf der sich Ent-
zündungen zeigen, ein Pflaster zu 
kleben. Kann man eine Blutvergif-
tung so heilen? Man kann es nicht. 

http://userpage.fu-berlin.de/~roehrigw/gesell/nwo/5_1.htm
http://userpage.fu-berlin.de/~roehrigw/gesell/nwo/5_1.htm
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Der Patient geht eines Tages, über 
und über mit Pflastern bepflastert, 
kaputt. – Fabian – Die Geschichte 
eines Moralisten (1931). München 
4. Auflage 1991, 5. 36-38.

Können wir aus diesen 
Denkanstößen etwas lernen?

Eine genauere Beschäftigung mit 
den menschlichen Antriebskräften 
könnte es erleichtern, bei unserer Bil-
dungs- und Überzeugungsarbeit ge-
eignete Ansatzpunkte zu finden und 
die Chance erhöhen, Menschen von 
Alternativen zu überzeugen.
Roland Geitmann beschreibt in der 
Einführungsbroschüre der CGW 
„Damit Geld dient und nicht regiert“ 
drei Bereiche, die zu betrachten und 
zu ändern sind:
•	 Umgang mit Geld
•	 Umgang mit der Erde
•	 Umgang miteinander
In der Literatur ist Geld nur selten 
ein eigenes Thema, und dann in ei-
ner sehr abgehobenen Betrachtung 
wie z.B. bei Martin Walser, Angst-
blüte (A70): „Für Geld etwas kau-
fen, das ist immer noch Tauschhan-
del. Erst wenn keine Gegenstände 
mehr stören, wenn Geld ganz bei 
sich bleibt, wenn man durch richti-
ge Fügung die Geldvermehrung be-
wirkt und das vermehrte Geld wie-
der dazu bringt, sich zu vermehren, 
erst da beginnt das Reich der Frei-
heit beziehungsweise die Kunst oder, 
was das Gleiche ist, die Religion, die 
keinen anderen Ausdruck kennt als 
die Zahl, das Geistige schlechthin.“
Das trifft doch die heutigen Finanz-
märkte ganz gut.
In den meisten Literaturstellen 
kommt Geld vor als Mittel im Um-
gang miteinander. 
Betrachten wir unseren Umgang mit 
Geld einfach als einen Aspekt un-

seres Umgangs miteinander, dann 
blieben Umgang mit Erde und Um-
gang miteinander für die weitere Be-
trachtung.

Umgang mit der Erde
Dass wir Menschen ein besonde-
res Verhältnis zur Erde haben, hat 
Schiller in „Die Teilung der Erde“ 
ausgedrückt. Auch aus der Schöp-
fungsgeschichte wird es deutlich 
(Gen. 1, 26 - 28):
Dann sprach Gott: Lasst uns Men-
schen machen als unser Abbild, uns 
ähnlich. Sie sollen herrschen über 
die Fische des Meeres, über die Vö-
gel des Himmels, über das Vieh, über 
die ganze Erde und über alle Kriech-
tiere auf dem Land. Gott schuf also 
den Menschen als sein Abbild; als 
Abbild Gottes schuf er ihn. Als Mann 
und Frau schuf er sie. Gott segnete 
sie und Gott sprach zu ihnen: Seid 
fruchtbar und vermehrt euch, bevöl-
kert die Erde, unterwerft sie euch 
und herrscht über die Fische des 
Meeres, über die Vögel des Him-
mels und über alle Tiere, die sich 
auf dem Land regen.
Die daraus folgende Bodenordnung 
kann über eine Bodenreform erreicht 
werden. Die ist z.B. in dem Buch 
von Udo Herrmannstorfer, Schein-
marktwirtschaft (1991) gut ausge-
arbeitet, auch mit Vorschlägen für 
den Übergang.
Die mangelnden Fortschritte dabei 
beruhen wahrscheinlich auf der von 
Erich Kästner beklagten seelischen 
Bequemlichkeit.

Umgang miteinander
Wie wir miteinander umgehen geht 
weit über den Umgang mit Geld hi-
naus. 
In der Schöpfungsgeschichte lesen 
wir von uns Menschen, die Gott als 
sein Abbild geschafften hat. Aber 

Gott hat uns nicht alle gleich ge-
macht. Er hat uns mit unterschied-
lichen Talenten begabt. 
Wahrscheinlich könnten wir tatsäch-
lich Gott ähnlich, Gottes Abbild wer-
den, aber nicht jeder Einzelne, son-
dern wir alle als Menschheit zusam-
men. Dazu müssten wir uns zusam-
mentun, unsere verschiedenen Ta-
lente gemeinsam nutzen, mit- und 
füreinander, nicht gegeneinander.
Im ersten Brief des Paulus an die 
Korinther, Kap. 12, entwickelt Pau-
lus ein entsprechendes Bild: „Viele 
Gaben – ein Geist“ und „Viele Glie-
der – ein Leib“.

Macht
Macht, zu etwas mächtig sein, Ta-
lent haben, etwas vermögen. Man-
che haben unternehmerisches Talent 
mit daraus folgender wirtschaftli-
cher Macht, manche haben Finger-
fertigkeit, handwerkliches Geschick, 
sind Tüftler, Erfinder, andere haben 
musische, künstlerische Begabun-
gen. Manche haben vielleicht Talen-
te mitbekommen, die wir gar nicht 
erkennen oder nicht wertschätzen.
Wir können und sollten diese Macht 
nicht begrenzen, sondern nur ihren 
Missbrauch verhindern.
Geld selbst hat keine Macht. Wir 
Menschen sind es, die Geld mit un-
serer Macht sinnvoll gebrauchen – 
oder zerstörerisch missbrauchen.

Markt an der falschen Stelle
Wir meinen heute, diese unsere ver-
schiedenen Gaben nach den Geset-
zen des Marktes in Geld bewerten zu 
müssen, weil – so wird immer wie-
der argumentiert – wir Menschen 
sonst unsere Talente gar nicht nut-
zen würden.
Was würde Paulus dazu schreiben? 
Vielleicht würde er im o.g. Brief 
Vers 21, „Das Auge kann nicht sa-
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gen zu der Hand: Ich brauche dich 
nicht; oder auch das Haupt zu den 
Füßen: Ich brauche euch nicht.“ er-
weitern: „Das Haupt kann nicht sa-
gen zu den anderen: Mein Beitrag 
zu dem Ganzen ist viel mehr wert 
als eurer, deswegen steht mir ein hö-
herer Anteil aus unseren Arbeitser-
gebnissen zu.“ Nein, die Versorgung 
der einzelnen Glieder folgt anderen 
Regeln. Das Gehirn braucht anderes 
als das Auge, die Muskeln, der Ma-
gen. „Und wenn ein Glied leidet, so 
leiden alle Glieder mit.“ (Vers 26)
Markt kann nur dort funktionieren, 
wo die Menge des Angebots und der 
Nachfrage beeinflusst werden kön-
nen. Werden Schuhe knapp, werden 
sie teuer – höhere Gewinn-Aussicht 
reizt mehr Unternehmen zur Produk-
tion – mehr Schuhe werden angebo-
ten – der Preis geht zurück. Dieser 
– meist gut funktionierende – Me-
chanismus funktioniert aber weder 
bei menschlichen Fähigkeiten – die 
lassen sich nicht beliebig züchten 
–, noch bei Boden und natürlichen 
Ressourcen – auch deren Angebot 
ist nur sehr begrenzt zu vermehren.
Weil der Regelmechanismus in dem 
Bereich versagt, kann ähnlich wie 
beim Boden auch der Preisanstieg 
stark nachgefragter Talente nicht be-
grenzt werden. Durch diese unge-
rechte Bewertung bekommen viele 
mehr, als sie zum Leben brauchen, 
wissen  nicht, wohin mit dem Über-
schuss und benutzen ihn, ihre Macht 
zu vergrößern.

Mögliche Reformen und 
Chancen der Umsetzung

Es gibt großen Reformbedarf und 
viele brauchbare alternative Ansätze.

Gerechte Entlohnung bzw. Ein-
kommensverteilung
Das Grundeinkommen wäre ein gu-
ter Schritt in die richtige Richtung 

und wird schon sehr intensiv auf 
einer breiten Basis diskutiert, ein-
schließlich einer Reform des Steu-
ersystems. Die Mehrheit ist noch 
nicht davon überzeugt, weitere Auf-
klärung ist notwendig.

Ein Beispiel für eine gerechte Ent-
lohnung könnten die Arbeiter im 
Weinberg sein, die unabhängig von 
ihrem zeitlichen Einsatz gleichen 
Lohn bekommen (weil sie davon le-
ben müssen?) (Mt 20,1-16)

Andere Alternativen (alternative Un-
ternehmensformen wie z.B. Genos-
senschaften) werden heute nur in re-
lativ kleinem Umfang geübt, brin-
gen aber wichtige konkrete Erfahrun-
gen und können beispielhaft wirken.

Bodenreform

 – die müsste eigentlich nur umge-
setzt werden (siehe oben). Trotzdem 
wird das Thema öffentlich kaum 
diskutiert (verglichen z.B. mit der 
Grundeinkommens-Diskussion), 
der Weg bis zur Überzeugung der 
Mehrheit ist wahrscheinlich we-
sentlich weiter.

Geldreform

Die vielen internen Diskussionen, 
was Geld überhaupt ist und wie man 
eine Umlaufsicherung konkret um-
setzen könnte, vermitteln den Ein-
druck, dass wir an konkreten Alter-
nativen noch intensiv arbeiten müs-
sen. Der Weg, bis die Mehrheit über-
zeugt ist, ist vermutlich noch weiter 
als bei der Bodenreform.

Unserer Reformbemühungen

verwenden dagegen den meisten 
Aufwand auf die Geldreform. Wie 
wichtig ist uns Geld – auch die Geld-
reform und alternative Währungen – 
im Vergleich zu allen anderen Refor-
men? Was für geistige Energien flie-
ßen in die Geldreform-Diskussion?

Vielleicht konzentrieren wir uns des-
wegen auf Geld und Zins, weil wir 
uns persönlich davon alle in glei-
cher Weise betroffen fühlen – als 
Verlierer. 

Von der Frage dagegen: Ist es ge-
recht, dass z.B. ein Ingenieur ein 
durchschnittliches Einstiegsgehalt 
von 50  k€1 bekommt, eine Erzie-
herin dagegen auch mit Erfahrung 
kaum über 28  k€ hinauskommt, 
sind wir unterschiedlich betroffen 
– als Gewinner oder Verlierer. Was 
ist der Maßstab, nachdem wir die-
se unterschiedlichen Talente so un-
terschiedlich bewerten?

Vielleicht ist die Forschung über das 
Wesen des Geldes und nach konkre-
ten Rezepten für eine Umlaufsiche-
rung für viele eine reizvolle Heraus-
forderung, die Beschäftigung damit 
an sich schon befriedigend.

Ob auch dazu das Zitat von Birgit 
Vanderbeke in Werner Onkens Buch 
passt (A69)? „Jeder einzelne von uns, 
dachte ich, muss schließlich irgend-
wann sterben und hat nur das winzi-
ge bisschen Zeit zwischen zweimal 
der schwarzen NichtZeit, einmal vor-
her und einmal nachher. Und man 
kann dieses bisschen Zeit unmöglich 
auf albernere Weise verbringen als 
mit Zahlenkolonnen, die auch noch 
Zinsen oder Gebühren heißen und 
eine ganz dumme Sache sind, die es 
eigentlich gar nicht gibt. Und trotz-
dem tun alle, als gäbe es diese Sa-
che und als müsse ausgerechnet er 
persönlich nicht sterben, weil er mit 
dieser Sache beschäftigt ist.“ Geld 
oder Leben (2005). Frankfurt/M. 
2005, S. 76.

Rudolf Mehl

1)	www.ingenieur.stepstone.de/content/
de/de/gehaltsstruktur.cfm

www.ingenieur.stepstone.de/content/de/de/gehaltsstruktur.cfm
www.ingenieur.stepstone.de/content/de/de/gehaltsstruktur.cfm
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Unter dem Motto im Titel unterstützt 
die Evang.-Lutherische Landeskir-
che in Bayern die bundesweite Ak-
tion „Steuer gegen Armut“.
Nach der Finanzkrise wurden von 
namhaften Experten Regulierungen 
im Finanzmarkt gefordert. Leider ist 
sich die Politik national und interna-
tional über die notwendigen Schrit-
te immer noch nicht einig, so dass 
die Finanzmärkte nach wie vor un-
reguliert agieren können.
Das Gipfeltreffen in Paris zwischen 
Merkel und Sarkoczy lässt zumin-
dest die Hoffnung aufkommen, dass 
sie sich zumindest für die Einfüh-
rung der FTS ausgesprochen haben.
Auf den Finanzmärkten werden un-
vorstellbare Summen bewegt. So be-
läuft sich das Handelsvolumen wert-
mäßig bei den an den internationa-
len Börsen gehandelten  Derivaten 
auf das 43,4 fache des weltweiten 
Bruttoinlandsproduktes. D.h., mit 
diesem Geld könnten rechnerisch 
weltweit alle Warenregale 43,4-mal 
leer gekauft werden und alle Dienst-
leistungen 43,5-mal genutzt werden..
Aber trotz aller Geschäftigkeit an 
den Börsen werden dort keine rea-
len Werte geschaffen.
Reale Werte entstehen nur durch 
die Arbeitsleistung von Menschen 
und Maschinen. An der Börse ist 
dem einen Teilnehmer nur ein Ge-
winn möglich, wenn ein anderer im 
gleichen Umfang verliert oder aber 
Werte aus der Realwirtschaft abge-
schöpft werden. Solange sich diese 
riesigen Milliardenbeträge abgeho-
ben von der Realwirtschaft im inter-
nationalen Kasino bewegen, könn-
te man die mit dem Anschein eines 
ehrenwerten Bankkaufmanns han-

delnden Händler einfach ihrer Lei-
denschaft nachgehen lassen. Solange 
nach einem verloren Spiel der Ein-
satz noch verdoppelt werden kann, 
ist noch nichts verloren. Aber wie bei 
jedem Glücksspiel kommt auch in 
diesem Geschäft einmal der Punkt, 
an dem sich alle bisherigen Erwar-
tungen nicht mehr erfüllen und ein 
Rückgriff auf die Realwirtschaft not-
wendig wird, um die Spielverluste 
abzudecken.

Veranschaulichen lässt sich das mit 
einer Partie beim Schafkopfspielen: 
Wenn von den 4 Spielern jeder 20 € 
in einer besonderen Spielgeldbörse 
deponiert und dieses Geld nicht für 
andere Ausgaben nutzt, ist dieses 
Geld für die Nachfrage an den Gü-
termärkten im Prinzip nicht vorhan-
den. Erst wenn sich 3 Spieler gegen 
den vierten verbünden oder einer 
eben eine anhaltende Pechsträhne 
hat, und dieser zur Verlustdeckung 
auf sein normales Haushaltsgeld zu-
rückgreifen muss, entsteht ihm ein 
realwirtschaftlicher Schaden.

Wie sich das in einer Volkswirt-
schaft auswirken kann, haben wir in 
der jüngsten Vergangenheit bei der 
Bewältigung der Finanzmarktkrise 
anschaulich vorgeführt bekommen. 

Wie kommt nun das viele Geld aus 
der Realwirtschaft in das Finanz-
kasino? Warum verbleiben die von 
fleißigen Menschen geschaffen Wer-
te nicht bei ihnen und verflüchtigen 
sich scheinbar in die Parallelwelt der 
Finanzmärkte? 

Das hängt damit zusammen, dass wir 
in unserem Geldsystem einen Feh-
ler, um nicht zu sagen eine Bombe 
eingebaut haben. Dieser Fehler heißt 
Zins. Ganz selbstverständlich erwar-

ten wir von unserm ausgeliehenen 
Geld Zinsen. Wie diese Zinsen je-
doch auf Dauer wirken, möchte ich 
ihnen an einem Extrembeispiel ver-
deutlichen: Josefs-Pfennig (130 Mrd. 
Erdkugeln)
Die Geldvermehrung durch den Zins 
folgt einer mathematischen Expo-
nentialfunktion. Die Geldvermögen 
verdoppeln sich wegen des Zinses-
zinseffektes ca. alle 10 Jahre. Da die 
Kehrseite der Geldvermögen Schul-
den in gleicher Höhe sind, müssen 
sich auch diese zwangsläufig alle 
10  Jahre verdoppeln. Dabei ist es 
gleichgültig, welches der drei volks-
wirtschaftlichen Subjekte Unterneh-
men, Privathaushalte oder Staat die 
Kredite aufnimmt.
Woher kommen nun die Zinsen, die 
Geldvermögen expandieren lassen? 
Die Zinskosten für Investition flie-
ßen genau wie die viel kritisierten 
Lohnkosten in den Warenpreis ein 
und werden vom Endverbraucher 
bezahlt. Über die gesamte Herstel-
lungskette eines Produktes kumulie-
ren sich die Kapitalkosten auf durch-
schnittlich ca. 30% des Produktprei-
ses. Die Zinsen fließen ausschließlich 
den Kapitaleigentümern zu, über-
steigen deren Eigenbedarf bei wei-
tem und werden daher nicht mehr 
dafür ausgegeben. Die Verzinsung 
der wachsenden Geldvermögen be-
ansprucht einen immer größer wer-
denden Teil aus der volkswirtschaft-
lichen Wertschöpfung. Da die Kapi-
taleinkommen mit den Arbeitsein-
kommen konkurrieren, müssen dann 
als Folge die Arbeitseinkommen im-
mer geringer ausfallen. Da sich der 
Großteil der Geldvermögen in den 
Händen von einer kleinen Minder-
heit der Bevölkerung angesammelt 

Mehr Stabilität und soziale Gerechtigkeit
Vortrag zur Finanztransaktionssteuer (FTS)
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hat, fließen auch die Kapitaleinkom-
men dort hin.  Die beklagte Umver-
teilung erfolgt nicht, wie allgemein 
angenommen, über die unterschied-
liche Höhe der Löhne und Gehälter, 
sondern ausschließlich über die Ka-
pitaleinkommen.
Durch diese schleichende Umvertei-
lung vergrößern sich die Kapitalver-
mögen immer mehr. Da sich in der 
Realwirtschaft keine ausreichenden 
Renditen erzielen lassen, bleiben als 
Ausweg nur noch die spekulativen 
Finanzmärkte.
Ökonomisch gesprochen erzeugen 
wir auf diese Weise Geld, ohne Be-
darf und haben an anderer Stelle Be-
darf ohne Geld.
Wenn also die Höhe der Geldvermö-
gen denen der Schulden entspricht, 
lässt sich daraus ableiten, dass z.B. 
sich die beklagten Staatsschulden 
nicht allein durch Sparen bei den 
öffentlichen Ausgaben bewältigen 
lassen. Ohne Rückgriff auf die ge-
genüberstehenden Geldvermögen 
wird eine Gesamttilgung rechne-
risch nicht möglich sein.
Nach diesem kurzen Abriss über ein 
paar grundlegende Wirkmechanis-
men in unserem Wirtschaftssystem 
möchte ich auf die Finanztransak-
tionssteuer zurückkommen.
Wegen der an den Finanzmärkten 
bewegten Summen und der hohen 
Geschwindigkeit der Umsätze birgt 
der Finanzmarkt immer die Ge-
fahr der Instabilität. Die  Einfüh-
rung einer Finanztransaktionssteu-
er in Höhe von 0,01-0,05% auf je-
den Umsatz wird dazu führen, dass 
in vielen Fällen die Steuer höher ist 
als der erwartete Gewinn. Dadurch 
würden viele Transaktionen unter-
bleiben und die Finanzmärkte wür-
den an Stabilität gewinnen. In Fol-
ge könnte die Bereitschaft steigen, 
dass realwirtschaftliche Investition 

mit geringerer Rentabilität wieder 
einen Investor finden.
Auf alle Warenumsätze in der Re-
alwirtschaft ist die Mehrwertsteuer 
zu entrichten. Für Umsätze auf den 
Finanzmärkten fehlt diese entspre-
chende Steuer. Die Finanztransak-
tionssteuer würde erhebliche Steu-
ereinnahmen entstehen lassen, die 
dann dem Staat für Soziales, Ent-
wicklungshilfe und Umweltschutz 
und vieles mehr zur Verfügung ste-
hen könnten. Ein stabilerer Finanz-
markt erspart dem Staat darüber hi-
naus auch den Rückgriff auf bereits 
gegebene Verlustdeckungsgarantien.
Die Einführung der FTS ist eine 
von weiteren Maßnahmen, um das 
instabile Wirtschaftssystem vor 
möglichen Folgekrisen zu bewah-
ren. Durch die Unterschriften der 
Christen aus dem Bereich unserer 
Evang.-Lutherischen Kirche in Bay-
ern geben wir ein deutliches Signal 
an die verantwortlichen Politiker, 
dass sie zu Handlungen aufgefor-
dert sind, die das Spielen mit Geld 
an den Börsen zunächst bremsen 
und langfristig unmöglich machen. 
Die durch die Steuer erzielten Ein-
nahmen ermöglichen einen Rück-
fluss von zweckentfremdetem Geld 
zur Finanzierung von notwendigen 
staatlichen und sozialen Aufgaben.

Fragen
Wie wirkt sich die FTS aus auf:
•	 langfristige Investitionen (wegen 

geringer Höhe kein Gewicht)
•	 Riester-Sparer (lt. Max Otte insge-

samt 75 € bei monatl. 100 € über 
20 Jahre)

•	 Finanzspekulationen (hoffentlich 
bremsend)

Welche Konzepte gab es bereits?
•	 Tobin-Steuer: Steuer auf alle De-

visenumsätze

•	 Börensumsatzsteuer (1991 in D 
abgeschafft)
Die Börsenumsatzsteuer wurde in 
Deutschland je nach Wertpapier-
art mit 1 Promille für öffentliche 
Anleihen und 2,5 Promille vom 
Kurswert für andere festverzins-
liche Papiere und für Aktien be-
rechnet und auf den Wertpapierab-
rechnungen gesondert ausgewie-
sen. In besonderen Fällen wie z. 
B. bei Zeichnungsaufträgen wur-
de sie jedoch nicht berechnet. Im 
Jahre 1991 wurde diese Steuer ab-
geschafft. 

•	 Finanzaktivitäts-Steuer (FAS)
Die FAS geht auf eine Idee 
des Internationalen Währungs 
fonds (IWF) zurück. Sie zielt nur 
auf Finanzinstitute. Die IWF-Öko-
nomen schlagen vor, mit dieser Ab-
gabe die Gewinne sowie die Ge-
hälter und Boni der Bankmanager 
zu belegen. Die Steuer träfe daher 
also nicht den Privatanleger. Au-
ßerdem würden nur gewinnbrin-
gende Geschäfte besteuert

•	 Finanztransaktionssteuer (FTS)
Nachteil: 75% der Börsenumsätze 
werden an 6 Finanzplätzen getä-
tigt: London, New York, Zürich, 
Tokio, Singapur und Hongkong.
Hier würde auch das größte Steu-
eraufkommen liegen. Die anderen 
Länder gehen leer aus.

Warum wurde die FTS in Schweden 
1999 wieder abgeschafft?
Kann eine FTS national eingeführt 
werden? Würden die Akteure nicht 
auf andere Finanzplätze ausweichen?
In der Tat wurde die Steuer in Schwe-
den wieder abgeschafft, weil die 
Börsenumsätze wegen der Steuer 
fast vollständig nach London verla-
gert wurden. Stockholm ist jedoch 
ein ziemlich unbedeutender Han-
delsplatz. Da London und Frank-
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furt eine der wichtigsten Handels-
plätze in Euro sind, ist eine wech-
selseitige Abwanderung in diesem 
Umfang nicht zu erwarten. Ander-
seits müssten z.B. bei einer Abwan-
derung der Umsätze von Frankfurt 
nach London die Euros in den Pfund-
Währungsraum transferiert werden. 
Hier könnte dann bereits über die-
sen Betrag die FTS auf einen Devi-
senumsatz greifen.

Trotz einer ähnlichen Börsenum-
satzsteuer in London in Höhe von 
0,5% ist London einer der größten 
Finanzplätze der Welt und der größ-
te in Europa.

Die Steuer wird in London nur auf 
inländischen Aktien, nicht jedoch 
auf Derivate und ausländische Ak-
tien erhoben.

Kritik gegen die FTS: ökonomisch 
– politisch – theologisch

Macht es Sinn, wenn ein Staat al-
lein damit anfangen würde?

Viele Staaten hatten diese Steuer be-
reits und haben sie im Rahmen der 
Deregulierungsmaßnahmen wieder 
abgeschafft. Erhoben wird sie noch 
in England und Indien.
Der Handel findet rund um den Glo-
bus nicht zu gleicher Zeit statt. So 
verteilt sich der Handel über die Zeit-
zonen Asien (Tokio, Singapur, Hong-
kong), Europa (London, Frankfurt, 
Zürich) und Amerkia (New York). 
Selbst wenn in einer Zeitzone damit 
begonnen würde, wäre das ein Er-
folg mit globaler Auswirkung
Welche Geschäfte sind betroffen?
Möglich wäre sie auf: Devisen, Ak-
tien, Anleihen, Optionen, Derivate 
und ggf. Rohstoffe. 
Nicht betroffen: Kredite und Spar-
einlagen

Gerhard Küstner
Vortrag im Rahmen eines thema-
tischen Kirchenkaffees in den Kir-
chengemeinden Neustadt an der 
Aisch und Emskirchen

Inge Ammon hat diesen Cartoon von Walter Wesinger, www.waldah.de, zugeschickt

Der Traum von einer 
zinsfreien Welt

Eine wachsende Initiative 
fordert ein Geldsystem 

ohne Zins. Die Wirtschaft 
lehnt das ab

Dieser Artikel von Miriam Bun-
jes ist unter anderem erschienen 
im Evangelischen Sonntagsblatt 
für Bayern vom 16.10.2011 und 
auf evangelisch.de:

www.sonntagsblatt-bayern.de/
news/aktuell/2011_42_03_01.
htm

www.evangelisch.de/themen/
wirtschaft/der-traum-von-einer-
zinsfreien-welt49489

Ein paar Sätze daraus:

Geld soll sich nicht aus sich selbst 
heraus vermehren, sondern für 
Waren ausgegeben werden und 

so in der realen Wirt-
schaft kursieren und 
sie erhalten. Eine Welt 
ohne Zins ist eine Welt 
ohne unkontrolliertes 
Wachstum, Spekulati-
onen, Finanzkrisen ...

In der etablierten Wirt-
schaftswissenschaft 
herrsche aber in Bezug 
auf die Theorien von 
Silvio Gesell quasi ein 
Denkverbot.

aufgelesen

www.waldah.de
http://www.sonntagsblatt-bayern.de/news/aktuell/2011_42_03_01.htm
http://www.sonntagsblatt-bayern.de/news/aktuell/2011_42_03_01.htm
http://www.sonntagsblatt-bayern.de/news/aktuell/2011_42_03_01.htm
http://www.evangelisch.de/themen/wirtschaft/der-traum-von-einer-zinsfreien-welt49489
http://www.evangelisch.de/themen/wirtschaft/der-traum-von-einer-zinsfreien-welt49489
http://www.evangelisch.de/themen/wirtschaft/der-traum-von-einer-zinsfreien-welt49489
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Die Arbeiter im Weinberg des Herrn
Evangelische Pfarrerin Annegret Liebmann predigt über 

das bedingungslose Grundeinkommen

Der Unternimm-die-Zukunft-News-
letter www.unternimm-die-zukunft.
de hat im August über die Predigt 
von Pfarrerin Annegret Liebmann 
zum Thema bedingungsloses Grund-
einkommen berichtet. Die diesjäh-
rige Sommerpredigtreihe der evan-
gelischen Gesamtkirchengemeinde 
Ulm stand unter dem Motto „Es soll 
überhaupt kein Armer unter euch 
sein“ (Dtn 15,4).
Die Predigt ist im Internet zu fin-
den: www.grundeinkommen-ulm.
de, – Was uns in Ulm bewegt. Mit 
freundlicher Genehmigung der Au-
torin haben wir sie hier abgedruckt:

Mt 20,1-16: Die Arbeiter im 
Weinberg des Herrn

Oder: Überlegungen zu einer neu-
en Gerechtigkeit
„Gleicher Lohn für gleiche Arbeit!“ 
Sie kennen diesen Grundsatz der all-
gemeinen Gleichbehandlung. Und 
einmal unabhängig davon, dass die-
se Forderung gerade wieder heftig 
diskutiert wird im Zusammenhang 
mit der Entlohnung von Zeit- bzw. 
Leiharbeit, so scheint sie auch schon 
in der Antike ihre allgemeine Gül-
tigkeit gehabt zu haben.
Kein Wunder also, dass es Auf-
ruhr gibt in jener Truppe, die sich 
der Weinbergbesitzer da für diesen 
Tag zusammengestellt hat. Einfach 
ungerecht!
Da schuften die einen zwölf Stun-
den lang die Reihen der Reben rauf 
und runter, halten durch in der Hit-
ze des Tages, alles Handarbeit (mehr 
oder weniger übrigens bis heute...) 
– und andere bringen es gerade mal 
auf eine Stunde im milden Abend-

licht – und am Ende halten alle ei-
nen Denar in der Hand!

Nein, das geht nicht, das schreit zum 
Himmel: „Diese haben nur eine Stun-
de gearbeitet, doch du hast sie uns 
gleichgestellt.“ (20,12) 

Unmut gegen diesen Arbeitgeber 
stellt sich umgehend ein. Und nach 
allem, was uns an menschlichen 
Maßstäben zur Verfügung steht, ist 
dieser Protest auch nur allzu be-
rechtigt.

Wo kämen wir denn hin, wenn das 
die Regel wäre? Wer würde denn 
künftig dann überhaupt noch ar-
beiten wollen?! Einmal ganz abge-
sehen davon, wie lange solche Ar-
beitgeber das wirtschaftlich durch-
halten könnten...

Nun, liebe Gemeinde, alles schön 
und gut – aber der Weinbergbesit-
zer in dieser Geschichte hat nichts 
Unrechtes getan. Und wortbrüchig 
ist er auch nicht geworden. Mit den-
jenigen, die er um sechs Uhr mor-
gens eingestellt hat, ist er einig ge-
worden über einen Silbergroschen 
– also einen Denar – als Tageslohn. 
Und genau genommen hat er damit 
sogar über Tarif gezahlt, denn be-
reits etwas weniger als ein Denar 
hätte damals auch genügt, um eine 
Familie einen Tag lang ernähren zu 
können. Ihren Denar bekommen die 
Zwölf-Stunden-Arbeiter am Ende 
wie abgemacht.

Dass der Weinbergbesitzer gegen-
über den Späteren dann keinen kon-
kreten Betrag mehr nennt und nur 
noch geben will, „was recht ist“, tut 
der Sache keinen Abbruch, man ist 
schließlich handelseinig geworden.

Und wenn er dann abschließend den 
Murrenden zu bedenken gibt, dass 
er ja schließlich mit seinem Vermö-
gen tun und lassen kann, was er will, 
sagt er auch nichts Falsches. Es ist 
sein gutes Recht – Tarifpolitik hin 
oder Gleichbehandlungsgrundsatz 
her...: Jedem reicht es zum Leben 
für diesen Tag.

Dennoch, ich vermute: Die „schee-
len Augen“ bleiben, bei uns – und 
wahrscheinlich schon damals bei de-
nen, die „des Tages Last und Hitze 
getragen“ und sich nach dem Macht-
wort des Winzers – von wegen den 
Ersten und den Letzen... – erstmal 
davongeschlichen haben.

Lassen wir sie vorerst ihres Weges 
ziehen... – und lieber weiter fragen: 
Wie ist‘s nun wirklich um unsere ei-
genen Augen bestellt?

Nun, wir wissen, es ist ein Gleich-
nis, das Jesus hier erzählt, und wie 
in allen seinen Gleichnissen geht es 
auch bei den Arbeitern im Weinberg 
um etwas ganz anderes.

Und so beginnt Jesus ja auch: „Das 
Himmelreich gleicht einem Haus-
herrn...“ Und mit diesem Satz wer-
den wir auf eine andere als die un-
sere, nämlich Gottes Gerechtigkeit 
verwiesen.

Diese misst mit anderen Maßstäben, 
als unsere irdischen wohl je dazu 
in der Lage sein werden. Auch das 
wissen wir.

Und auch das andere: Die Gnade 
und Güte Gottes kann sich keiner, 
wirklich kein Mensch auch nur ir-
gendwie verdienen. Da ist es völlig 
gleichgültig, wie lange und was über-
haupt ein Mensch tut. Und deshalb 

http://www.unternimm-die-zukunft.de
http://www.unternimm-die-zukunft.de
http://www.grundeinkommen-ulm.de/was-uns-in-ulm-bewegt/
http://www.grundeinkommen-ulm.de/was-uns-in-ulm-bewegt/
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steht ihm angesichts Gottes gütigen 
Blicks ein neidisches Auge niemals 
gut an, denn das Reich Gottes lässt 
sich einfach nicht erarbeiten. Es ist 
und bleibt Gottes Geschenk an uns.
Mit Jesus Christus ist es längst an-
gebrochen und unter uns gegenwär-
tig (vgl. Mk 1,15) – es ist lediglich 
die Frage, ob wir es wahrnehmen 
und wie wir uns darauf einlassen.
Wie also sieht Gottes Reich aus, 
das unter uns bereits begonnen hat? 
Wenn wir im Gleichnis von den Ar-
beitern im Weinberg bleiben, dann 
müssen wir festhalten: Hier herrscht 
eine andere, eine ganz neue Gerech-
tigkeit. Ihr Leitmotiv heißt: Jeder 
Arbeiter im Weinberg des Herrn be-
kommt, was er zum Leben braucht. 
Und das soll jeweils hier und heute 
geschehen – und nicht erst im Him-
mel, sondern eindeutig schon auf Er-
den – und das jeden Tag.
Denn jeder Mensch soll leben – und 
mit ihm seine Familie, für die er ver-
antwortlich ist. Und was für den ei-
nen gilt, das gilt auch für die andere. 
Es ist hier kein Unterschied.
Und wenn dieser Leitsatz beherzt 
umgesetzt würde, wäre die uralte 
biblische Forderung in der Tat er-
füllt: „Es soll überhaupt kein Ar-
mer unter euch sein“ (Dtn 15,4) – 
das Motto unserer diesjährigen Som-
merpredigtreihe.
Schön und gut, mögen Sie jetzt sa-
gen, wenn‘s nur so einfach wäre...!
Nun, so schwer ist‘s nun auch wie-
der nicht, möchte ich jetzt entgegnen, 
denn es gibt ein Modell, das unse-
re Gesellschaft heute komplett ver-
ändern würde – im Sinne des ange-
brochenen Gottesreiches, wie es Je-
sus im heutigen Gleichnis beschreibt 
– das Modell des bedingungslosen 
Grundeinkommens, das mittlerwei-
le auch in Deutschland quer durch 

alle politischen Lager durchgedacht 
wird, denn nichts Geringeres als die 
Zukunftsfähigkeit unseres Sozial-
staates steht auf dem Spiel.
Ich kann diese Idee an dieser Stel-
le freilich nur in ihren wesentlichen 
Grundzügen darstellen, alles ande-
re würde den Rahmen einer Predigt 
sprengen.
Dennoch: 

Worum geht es beim 
bedingungslosen 

Grundeinkommen?
Voraussetzung ist der unantastba-
re Gedanke, dass jeder Mensch das 
Recht hat zu leben. Dafür braucht 
er ein Grundeinkommen, das ihm 
das Leben sichert.
D. h.: Er muss etwas zu essen und 
zu trinken haben, Kleidung und ein 
Dach über dem Kopf, und er muss in 
der Lage sein, sich am gesellschaftli-
chen Leben – in welcher Form auch 
immer – zu beteiligen.
Das sind Grundbedingungen für 
ein menschliches Leben in Würde 
und Freiheit, die zu keiner Zeit an 
Bedingungen geknüpft sein dürfen 
und sich alleine aus unserer Exis-
tenz ergeben.
Das Problem unserer heutigen Ge-
sellschaft ist nun aber, dass genau 
dieses menschliche Grundrecht auf 
Einkommen de facto an Arbeit, ge-
nauer gesagt an Erwerbsarbeit ge-
knüpft ist. Und das heißt in logi-
scher Folge: Wer keine Erwerbsar-
beit hat, dem ist das Grundrecht auf 
Einkommen, also letztlich auf Leben 
in Würde und Freiheit, genommen.
Hier ist der entscheidende Punkt – 
und hier setzt nun die Idee des bedin-
gungslosen Grundeinkommens an: 
Jeder Mensch erhält von der Geburt 
bis zum Tod einen bestimmten Be-
trag vom Staat, der ihm das Leben 

sichert. Das ist sein Einkommen – 
steuerfrei, versteht sich.
Und damit ist er frei und unabhän-
gig von allem, was ihm seine Würde 
raubt. Er ist nun frei, das zu tun, was 
für ihn sinnvoll oder gerade dran ist 
und seinen Fähigkeiten entspricht.
Er kann sich nun eine Arbeit suchen, 
die sein Einkommen steigert – oder 
auch nicht. Er kann sich um Kinder-
erziehung oder Pflege kranker Ange-
höriger kümmern, er kann sich so-
zial engagieren in Kirche, Kultur, 
Sport oder sonstigen Dingen, die 
unverzichtbar sind für eine gesell-
schaftliche Wertschöpfung – und er 
kann letztlich sein Tun als befriedi-
gend erleben, was ihn auf Dauer nur 
motiviert, auch in Zukunft Leistung 
zu erbringen.
Dass mit dem bedingungslosen 
Grundeinkommen jegliche Lohn-
ersatzleistungen wie z.B. Hartz IV 
oder Sozialhilfe, Wohn- oder Kin-
dergeld, Bafög, aber auch Rente oder 
Pensionen und damit die gesamte 
aufgeblähte Bürokratie wegfallen 
würden, versteht sich von selbst. 
U. a. durch diese Ersparnisse stün-
den dem Staat dann auch die Gel-
der bereit, das Einkommen für alle 
zu bezahlen.
Letztlich finanziert würde das be-
dingungslose Grundeinkommen des 
weiteren durch Besteuerung jeg-
lichen Einkommens, das darüber 
liegt – und durch eine entsprechen-
de direkte Steuererhöhung, die wie-
derum abhängig wäre vom persön-
lichen Konsum. Das ist die Mehr-
wertsteuer.
Doch wenn der Zwang zur Erwerbs-
arbeit entfällt, die heutzutage eben 
zwangsläufig das Einkommen er-
möglichen muss, würde automatisch 
eine neue Definition von Arbeit ent-
stehen. Alles wäre Arbeit, was ich tue 
– auch das, was heute nicht als sol-
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che anerkannt wird, z. B. die Erzie-
hung der eigenen Kinder. Das muss 
ich heute erst bei fremden Kindern 
tun, um Einkommen und auch An-
erkennung zu bekommen.
Und es würde automatisch ein Wett-
bewerb unter den Arbeitgebern ent-
stehen, faire und angemessene Löh-
ne zu zahlen, denn niemand wäre 
mehr bereit, sich ausbeuten zu las-
sen – Stichwort „Zeitarbeit“... Und 
wer mehr verdient, gibt auch mehr 
aus. Das Geld fließt zurück.
Es gibt noch jede Menge andere 
Argumente für ein bedingungslo-
ses Grundeinkommen, die ich hier 
nicht weiter erörtern kann.
Viele Prominente haben das bereits 
besser getan – und auch durchge-
rechnet, z. B. Götz Werner, der frü-
here Chef einer großen Drogerie-
marktkette, der auch Ansätze da-
von in seiner eigenen Firma um-
gesetzt hat; aber auch Dieter Alt-
haus, der ehemalige Ministerpräsi-
dent von Thüringen; und Thomas 
Straubhaar, der Direktor des Ham-
burgischen Weltwirtschaftsinstituts. 
Außerdem gibt es jede Menge Bür-
gerinitiativen, auch in Ulm.
Letztlich bleibt eigentlich nur noch 
die Frage bestehen, die auch immer 
wieder ins Feld geführt wird: 

Wer will dann überhaupt 
noch arbeiten,

wenn er ein steuerfreies Grundein-
kommen erhält? Ist der Mensch 
nicht von Natur aus faul und behä-
big? Kurzum, welches Menschenbild 
wird eigentlich vorausgesetzt, wenn 
man das bedingungslose Grundein-
kommen für zukunftsweisend hält?
Ein positives in jedem Fall – und 
auch eines, das dem jüdisch-christli-
chen Denken entspricht. Leider kann 
ich an dieser Stelle aus Zeitgründen 
nicht ausführlich darauf eingehen.

Ich verweise lediglich auf die Schöp-
fungstheologie, wonach sich die 
Würde des Menschen aus seiner Got-
tesebenbildlichkeit ergibt (vgl. Gen 
1,27) und er von Anfang an als so-
ziales Wesen erschaffen wurde (vgl. 
Gen 2,18: „Es ist nicht gut, dass der 
Mensch allein sei“).
Daraus lässt sich theologisch und 
anthropologisch sein soziales Ver-
antwortungsgefühl und seine Mit-
menschlichkeit ableiten. Und die 
Tatsache, dass bis heute wesentli-
che Bereiche in unserer Gesellschaft 
durch ehrenamtliche Tätigkeit wahr-
genommen werden, spricht für sich.
Außerdem hat der Mensch von Gott 
den Auftrag bekommen, die Schöp-
fung zu bebauen und zu bewahren 
(vgl. Gen 2,15) – dies nur als zwei-
ter Aspekt des Schöpfungsberichtes, 
der zeigt, dass der Mensch von sei-
ner Bestimmung her nicht auf Mü-
ßiggang angelegt ist.
Unsere allgemeine menschliche Er-
fahrung bestätigt dies – wir wollen 
etwas Sinnvolles tun, das zudem un-
abdingbar ist für die Erhaltung un-
serer Existenz.
Nach dem Schöpfungsfall allerdings 
kann der Mensch nach christlicher 
Überzeugung nur durch Gottes Gna-
de vor ihm gerecht werden, und im 
Glauben daran erhält er seine ur-
sprüngliche Identität, nämlich sei-
ne Gottesebenbildlichkeit, zurück. 
So ist er wieder frei – und seine 
Antwort auf Gottes Liebe und Gna-
de ist das Tun des Gerechten. Oder 
um mit Martin Luther zu sprechen: 
„Ein guter Baum bringt gute Früch-
te.“ Er kann nicht anders.
Will heißen: Der Mensch ist von Na-
tur aus auf Arbeit und soziale Ver-
antwortung ausgelegt, und er will 
Gutes tun – für sich selbst und für 
andere. Dass er darin immer wie-
der auch scheitert, das enthält die 

Einsicht der christlichen Rechtfer-
tigungslehre: Zeit seines irdischen 
Lebens bleibt der Mensch Gerech-
ter und Sünder zugleich. „Simul ius-
tus et peccator“, so hat Martin Lu-
ther den Menschen im Glauben an 
Gott treffend beschrieben.

Und so bleibt in letzter Konsequenz 
– freilich sehr zugespitzt – die nüch-
terne Erkenntnis: Natürlich wird es 
zu jeder Zeit immer auch schwarze 
Schafe geben, die – wie heute, so 
auch morgen... – jegliches System 
versuchen zu unterlaufen bzw. ihre 
Nischen finden. Sie sind und wer-
den aber aller Erfahrung nach nie 
die Mehrheit sein.

Und was Menschen am unteren Rand 
unserer Gesellschaft betrifft, so muss 
hier m.E. grundsätzlich auch immer 
gefragt werden, warum sie überhaupt 
dort angekommen sind.

Doch lassen Sie mich nun noch ein-
mal abschließend auf unsere Arbei-
ter im Weinberg zurückkommen. 
Man kann sich ja fragen, wie die-
se Geschichte weitergegangen ist 
nach diesem doch außergewöhnli-
chen Arbeitstag.

Unter der Voraussetzung dessen, 
was ich bisher ausgeführt habe, kann 
ich mir deshalb vorstellen, dass am 
nächsten Tag erstmal überhaupt kei-
ner morgens um sechs Uhr auf dem 
Marktplatz auf Arbeitssuche war. 
Und auch nicht um neun oder um 
zwölf Uhr.

Ein paar schauten dann gegen 15 
Uhr vorbei, wesentlich mehr trudel-
ten plötzlich um 17 Uhr ein. Doch 
keiner war da, der ihnen Arbeit an-
bot. Enttäuscht zogen sie schließ-
lich wieder von dannen. Das Abend-
brot in ihren Familien fiel spärlich 
aus, und ihre Frauen waren entspre-
chend sauer.
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Aufgrund ihres Drucks, aber auch 
aus purer Neugier fanden sich dann 
am übernächsten Morgen schlagar-
tig um sechs Uhr alle Arbeiter ein – 
und warteten. Doch nichts tat sich. 
Etwas ratlos kamen sie miteinander 
ins Gespräch und fragten sich, was 
eigentlich geschehen war – die Zeit 
der Weinlese war ja schließlich in 
vollem Gange, wieso kam hier kei-
ner und stellte sie ein? Immerhin – 
sie harrten aus.

Und einige Zeit später trat doch tat-
sächlich plötzlich jener Weinbergbe-
sitzer von vorgestern aus dem Rat-
haus. Hinter ihm der Bürgermeis-
ter und noch einige andere Winzer, 
aber auch alle übrigen Arbeitgeber 
der Region. Sie kamen direkt auf 
die Arbeitssuchenden zu.

Sie hätten sich zwischenzeitlich be-
raten und seien übereingekommen, 
dass ab sofort die Kommune jedem, 
aber auch jedem ihrer Einwohner – 
vom Kind bis zu Greis – jeden Tag 
einen Viertel-Denar ohne jegliche 
Bedingungen zahle. Damit sei ihre 
Existenz fürs Nötigste gesichert, der 
Rest sei Verhandlungssache.

Der Bürgermeister fing gleich an 
mit der Auszahlung. Und daraufhin 
traten alle Arbeitgeber nahezu zeit-
gleich vor und gingen auf die Ar-
beitssuchenden zu. Der Marktplatz 
war plötzlich voller Leute, jede Men-
ge Neugierige waren dazugestoßen, 
es ging zu wie auf dem Jahrmarkt.
Aber nach einer knappen Stunde war 
wieder Ruhe eingekehrt – alle wa-
ren weg. Denn mit jedem Chef wa-
ren mal mehr, mal weniger Leute 
ziemlich zufrieden und erhobenen 
Hauptes mitgezogen. Sie hatten je-
weils faire Löhne und Arbeitsbedin-
gungen ausgehandelt.
Doch schon zur Mittagszeit, aber 
erst recht gegen Abend bevölker-
te sich der Marktplatz wieder. Alle 
Welt ging einkaufen, was nicht nur 
die Kinder erfreute, sondern auch alle 
Ladenbesitzer und Marktbeschicker 
– und nicht zuletzt den Bürgermeis-
ter. Er hatte bereits seine Steuerein-
nahmen vor Augen, die ihm die Ge-
wissheit gaben, auch morgen wieder 
jenen Viertel-Denar an alle auszah-
len zu können.

Dafür brauchte er jetzt übrigens nur 
noch wenige Angestellte im Büro, 
die diese Aufgabe übernahmen. Sei-
ne Arbeitsagentur hatte er bereits ge-
schlossen, dadurch jede Menge Per-
sonalkosten eingespart, und fast alle 
seiner früheren Angestellten waren 
schon längst da untergekommen, wo 
sie sinnvolle Beschäftigung fanden.
Auch sie konnten endlich das tun, 
was für sie erfüllender war als noch 
ein 95. Formular auszustellen, mit 
dem sie bislang nur den Schreibtisch 
der Kollegin gefüllt hatten, worauf-
hin sie dann erfahrungsgemäß kurze 
Zeit später demselben Arbeitslosen 
das 99. Formular in die Hand drü-
cken mussten, womit der dann wie-
der den Schreibtisch der Kollegin 
füllte – und so weiter und so weiter...
Insgesamt herrschte übrigens seit 
diesem Tag auf dem Marktplatz wie-
der ganztägig ein buntes Treiben, 
und der Wein dieser Region bekam 
im darauffolgenden Jahr die höchs-
te Auszeichnung. Es war ein Spit-
zenjahrgang geworden, der dazu-
hin auch noch für alle erschwing-
lich war. Gott hatte einfach seinen 
Segen dazugegeben.
Amen.
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Mir gefällt diese Predigt unter ande-
rem deswegen so gut, weil sie auch 
für unsere Vereinigung ein Anstoß 
sein könnte. Wir kritisieren die un-
gerechten Strukturen unserer herr-
schenden Wirtschaftsordnung und 
zeigen Alternativen auf, konzentrie-
ren uns dabei aber sehr stark auf die 
(zweifelsohne auch ungerechte) Be-
reicherung durch Zins und Zinses-
zins. Natürlich findet man ein Zins-
verbot auch in der Bibel, aber die 
Bibel geht wesentlich weiter. Lieb-
manns Predigt kann dies aufzeigen, 
ein anderes Beispiel findet man in 
der Apostelgeschichte 4, 32-35.

Mich stört es immer wieder, wie viel 
Aufwand wir für die Auseinanderset-
zung um Geld und Zins treiben, und 
wie wenig für die anderen Bereiche 
übrig bleibt. Zwar schätze ich unse-
re von Roland Geitmann geschriebe-
ne Grundlagenschrift „Damit Geld 
dient und nicht regiert“ sehr – im-
merhin behandelt sie alle drei Be-
reiche –  Umgang mit Geld – Um-
gang mit der Erde –  Umgang mit-
einander.

Aber sobald man auf dem Umfang 
des Textes sieht, ändert sich das Bild: 
Umgang mit Geld: 16 Seiten, Um-
gang mit der Erde: 5,5 Seiten, Um-
gang miteinander: 5 Seiten.

Ich halte diese Predigt für eine gute 
Ergänzung zu unserem Umgang mit-
einander.

Rudolf Mehl

Vielen Dank für die Predigt. Wie 
Du weißt, lehne ich ein BGE nicht 
ab, bin aber chronisch skeptisch. Ich 
weiß, dass unser gegenwärtiges Fi-
nanzsystem auf weit wackeligeren 
Füßen steht als ein BGE stünde, 
aber letzteres basiert eben darauf, 
dass immer genügend Menschen da 
sind, die das BGE anderer finanzie-
ren. Ich weiß auch, dass wir ja be-
reits permanent die immensen leis-
tungslosen Einkommen Weniger, die 
sich keineswegs mit einer Grundsi-
cherung begnügen, finanzieren. Den 
Schritt zur vollen Bejahung des BGE 
konnte ich bisher trotzdem nicht tun.

Pfarrerin Annegret Liebmanns 
Predigt finde ich etwas gewagt. 
Die Ableitung des BGE aus dem 
Gleichnis der Arbeiter im Wein-
berg wäre mir nicht gelungen, 
und ich habe auch meine Prob-
leme damit. Während das Zins-
verbot in der Bibel nur relati-
viert, nicht aber widerlegt wer-
den kann, soll das Gleichnis der 
Arbeiter im Weinberg meines Er-
achtens „nur“ Gottes bedingungs-
lose Liebe und Gnade symboli-
sieren. Ein leistungsunabhängi-
ges Grundeinkommen daraus ab-
zuleiten, fällt mir schwer.

Anselm Rapp

Ist die Predigt nicht etwas gewagt?
Erste Stimmen zu der Predigt

Einführung
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Damit Geld dient

und nicht regiert

Die Gütergemeinschaft 

der ersten Christen

Die Menge der Gläubigen aber 

war ein Herz und eine Seele; auch 

nicht einer sagte von seinen Gü-

tern, dass sie sein wären, sondern 

es war ihnen alles gemeinsam. 

Und mit großer Kraft bezeugten 

die Apostel die Auferstehung des 

Herrn Jesus, und große Gnade 

war bei ihnen allen.

Es war auch keiner unter ihnen, 

der Mangel hatte; denn wer von 

ihnen Äcker oder Häuser besaß, 

verkaufte sie und brachte das Geld 

für das Verkaufte und legte es den 

Aposteln zu Füßen; und man gab 

einem jeden, was er nötig hatte.

Apostelgeschichte 4, 32-35
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Protokoll der CGW-Mitgliederversammlung
am Freitag, den 21. Oktober 2011, in der Bartholomäuskirche Berlin

Vorsitzender Rudi Mehl begrüßt die 
Teilnehmer und stellt die Beschluss-
fähigkeit der Versammlung fest.

1. Berichte und Aussprache
Rudi Mehl verweist auf seinen Be-
richt im Rundbrief. 
Dr. Christoph Körner berichtet von 
einer Einladung durch die Studen-
tenmission zum Thema „Frömmig-
keit und kritisches Nachdenken“. Der 
Mitteldeutsche Rundfunk (MDR- 
Fernsehen) hat ihn zum Interview 
über die Regionalwährung Zscho-
pautaler eingeladen. (NB: In der 
Ausstrahlung am 27.10. um 22.35 
Uhr wurde die Regiowährung vor-
gestellt und Christoph - als langjäh-
riger Stadtpfarrer von Mittweida - zu 
der Motivation für sein Engagement 
befragt.) Der Zschopautaler entwi-
ckelt sich positiv. Christoph ist be-
reit, zum Geldthema zu referieren.
Werner Onken weist auf Peter Knau-
er und sein neues Buch (u.a. auch 
zum Geldthema) hin  und regt eine 
Kontaktaufnahme an im Hinblick 
auf eine eigene CGW-Tagung. Ei-
nen weiteren Kontakt empfiehlt er zu 
Markus Raschke (Fairer Handel), der 
mit den CGW sympathisiert. Chris-
toph Körner empfiehlt Bernd Win-
kelmann, der als Theologe mit Be-
zug zur CGW-Thematik angespro-
chen werden kann. 
Wolfgang Heiser steht im Kontakt 
zum Organisationsteam des Mann-
heimer Katholikentags 2012. Bewer-
bung und Anmeldung eines CGW-
Informationsstandes sind abgegeben. 
Darüber hinaus Kontakte zu kirchli-
chen Gruppierungen im Rhein-Ne-
ckar-Raum.
Albrecht Grüsser berichtet über sei-
ne Arbeit als Geschäftsführer der 

CGW: In 2010 hatten wir 212 Mit-
glieder, in 2011 sind 8 Neuzugänge 
und 15 aus unterschiedlichen Grün-
den Ausgeschiedene zu verzeich-
nen; schwerpunktmäßig PC-Arbeit, 
hauptsächlich E-Mail-Kontakte bei 
An- und Nachfragen. Aufgefallen ist 
ihm eine ZDF-Sendung mit Markus 
Lanz, in der ein Teilnehmer den Jo-
sephspfennig vorrechnete und dabei 
beachtliche Aufmerksamkeit erzielte. 
Leider blieben Fragen nach Konse-
quenzen und Alternativen dabei aus.

Karin Grundler legt Zeitungsaus-
schnitte zur Geld- und Bodenprob-
lematik vor und weist auf die Not-
wendigkeit hin, der Mikrokredit-
Szene kritisch zu begegnen.

Rainer Hanemann berichtet vom 
Ökumenischen Schöpfungstag in 
Jena im September zum Thema 
„Klimawandel – Lebenswandel“. 
(NB: Die Mitgliedskirchen der Ar-
beitsgemeinschaft Christlicher Kir-
chen in Deutschland (ACK) haben 
beschlossen, jedes Jahr am ersten 
Freitag im September einen öku-
menischen Tag der Schöpfung ge-
meinsam zu feiern.)

2. Kassenprüfbericht und Entlas-
tung des Vorstands

Das Ergebnis der Kassenprüfung 
wurde bereits bei der Beiratssitzung 
im März 2011 in Würzburg vorge-
legt. Einnahmen-Überschußrech-
nung und Kassenbericht 2010 wer-
den an die anwesenden Mitglieder 
verteilt und kurz besprochen.

Dieter Pütter (Kassenprüfer) bean-
tragt die Entlastung des Vorstands; 
der Antrag wird ohne Gegenstimme 
angenommen.

3. Öffentlichkeitsarbeit und Ko-
operationen

Die Einträge auf www.cgw.de -> 
Vernetzung werden durchforstet und 
bereinigt. „Global Change Now“ 
mit der geplanten Tagung „Macht 
Geld Sinn 2012“ wird abwartend 
beobachtet.

4. Aktionen, Veranstaltungen und 
Projekte

„Mündener Gespräche“ zum 150. 
Geburtstag von Silvio Gesell 16./18. 
März 2012 in Fuldatal

„Erfahrungen mit der Kirchenge-
meinde-Ökonomie“ 5./6. Mai 2012 
in Köln

Katholikentag Mannheim 16. – 20. 
Mai 2012

Evangelischer Kirchentag Hamburg 
1. – 5. Mai 2013

5. Anregungen

Eigene Tagung im nächsten Jahr zu 
offenen Fragen (z.B. 150 Jahre Ge-
sell, Natürliche Wirtschaftsordnung, 
Negativzins, Umlaufsicherung, Fi-
nanztransaktionssteuer ...) mit an-
gehängter Mitgliederversammlung 
statt Beiratssitzung.

Empfehlung: Tagungsort Würzburg 
im Juni 2012. Zur thematischen Vor-
bereitung sind u.a. Werner Onken 
und Karin Grundler bereit. Rudi 
Mehl sammelt Vorschläge für The-
men und Referenten. Karin Grund-
ler ist bereit zu referieren (z.B. über 
Geldflut). Werner Onken schlägt vor 
„Zukunftsfähige Unternehmens-
verfassung“ evtl. in Zusammenar-
beit mit „Solidarischer Ökonomie“.

Wolfgang Heiser
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Christen für gerechte Wirtschaftsordnung  -  77694 Kehl

zum Vergleich die Zahlen aus 2009
Einnahmen

Spenden und Beiträge 12.138,27 10.138,83
Einnahmen aus Schriftenverkauf 458,48 718,48
Einnahmen aus Vortragshonoraren 100,00

12.596,75 1.200,00 12.157,31

Ausgaben

Einkauf und Herstellungskosten Schriften 2.624,16 3.779,35
Beiträge 680,00 576,61
Reisekosten 2.562,55 1.863,65
Zeitschriften 20,00 20,00
Porto, Telefon 1.226,90 1.584,84
Bürobedarf, Schreibarbeiten 325,27 416,60
Messen, Ausstellungen, Kirchentage 1.085,39 1.028,00
Kosten des Geldverkehrs 234,73 256,23
Forschungsstipendium 450,00 1.800,00
Aufwandsentschädigungen 1.800,00 1.800,00
Sonstige Aufwendungen 427,56 11.436,56 418,68 13.543,96

1.160,19 1.386,65

Kassenbericht für das Jahr 2010

Vereinsvermögen am 1. Januar 2010 2.179,68
Einnahmen 2010 12.596,75
Ausgaben 2010 -11.436,56

1.160,19
Vereinsvermögen am 31. Dezember 2010 3.339,87

Das Vereinsvermögen setzt sich zusammen aus
Kassenbestand 147,80
Konto Postbank NL Karlsruhe 1.565,65
Konto GLS Gemeinschaftsbank eG Bochum (Spar) 61,41
Konto GLS Gemeinschaftsbank eG Bochum (Giro) 1.411,62

153,39

3.339,87
Berlin am 7. Februar 2011

Einnahmen-Überschußrechnung 2010

Zuschuß f. R. Becker

Überschuß 2010 / Unterdeckung 2009

Überschuß 2010

Genossenschaftsanteil ÖkoGeno Freiburg

Einnahmen-Überschussrechnung und Kassenbericht 2010

Erläuterungen zu einzelnen Positionen

gegeben worden und zwar für

allgemeine Vereinszwecke 11.468,27
600,00

Schriftenversand: Rest aus Versand 2009 70,00
12.138,27

Aufwendungen verbucht:
Druck Rundbriefe 1.985,05
Nachdruck der Brosch.Kastner und Becker + div. Faltblätter 544,31
ÖNiD-Broschüren + div. Listen 94,80

2.624,16

Stiftung Ökumene 50,00
Erlassjahr 50,00

150,00
Kairos Europa 300,00

50,00
ÖNiD 50,00
Kooperation f.d.Frieden 30,00

680,00

Mitglieder, die für die CGW unterwegs waren konnten sich ihre

wieder zurückgespendet.

Im Jahr 2010 hatten wir einen Stand beim 2. Ökumenischen Kirchentag in München.

gerichteten Spenden finanziert.
1,800,00

Rapp - Webmaster 270,00
Club-Beitrag WEB.DE - wegen Spamfilter 60,00

85,68
sonstiger Aufwand 11,88

427,56

Unser Webmaster hat freundlicherweise die Hälfte des hier verbuchten Aufwands
zurückgespendet. Wir danken Herrn Rapp für seine umsichtige Betreuung unserer
Website. Dazu gehört auch die Pflege des Veranstaltungskalenders. 
In diesem Jahr hat er einen besonderen Einsatz geleistet für das "Projekt CGW in Wikipedia".

Die ausgewiesenen Spenden und Beiträge sind teilweise zweckgebunden

Zuschuß Ralf Becker

Unter der Position "Einkauf und Herstellungskosten von Schriften" sind folgende

Unter der Position Beiträge förderten wir

Ikvu

attac 

Reisekosten erstatten lassen. Teilweise wurden Erstattungen

Unter Messen, Ausstellungen, Kirchentage wurde der Aufwand hierfür verbucht: 1085,39 €..

Ein Forschungsstipendium an Ralf Becker in Höhe von 450,00 € wurde aus zweck-

Aufwandsentschädigung für Geschäftsführung

Unter Sonstiger Aufwand wurden insbesondere verbucht:

Eintrag ins Verzeichnis lieferbarar Bücher (VLB)
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Erläuterungen zu einzelnen Positionen

gegeben worden und zwar für

allgemeine Vereinszwecke 11.468,27
600,00

Schriftenversand: Rest aus Versand 2009 70,00
12.138,27

Aufwendungen verbucht:
Druck Rundbriefe 1.985,05
Nachdruck der Brosch.Kastner und Becker + div. Faltblätter 544,31
ÖNiD-Broschüren + div. Listen 94,80

2.624,16

Stiftung Ökumene 50,00
Erlassjahr 50,00

150,00
Kairos Europa 300,00

50,00
ÖNiD 50,00
Kooperation f.d.Frieden 30,00

680,00

Mitglieder, die für die CGW unterwegs waren konnten sich ihre

wieder zurückgespendet.

Im Jahr 2010 hatten wir einen Stand beim 2. Ökumenischen Kirchentag in München.

gerichteten Spenden finanziert.
1,800,00

Rapp - Webmaster 270,00
Club-Beitrag WEB.DE - wegen Spamfilter 60,00

85,68
sonstiger Aufwand 11,88

427,56

Unser Webmaster hat freundlicherweise die Hälfte des hier verbuchten Aufwands
zurückgespendet. Wir danken Herrn Rapp für seine umsichtige Betreuung unserer
Website. Dazu gehört auch die Pflege des Veranstaltungskalenders. 
In diesem Jahr hat er einen besonderen Einsatz geleistet für das "Projekt CGW in Wikipedia".

Die ausgewiesenen Spenden und Beiträge sind teilweise zweckgebunden

Zuschuß Ralf Becker

Unter der Position "Einkauf und Herstellungskosten von Schriften" sind folgende

Unter der Position Beiträge förderten wir

Ikvu

attac 

Reisekosten erstatten lassen. Teilweise wurden Erstattungen

Unter Messen, Ausstellungen, Kirchentage wurde der Aufwand hierfür verbucht: 1085,39 €..

Ein Forschungsstipendium an Ralf Becker in Höhe von 450,00 € wurde aus zweck-

Aufwandsentschädigung für Geschäftsführung

Unter Sonstiger Aufwand wurden insbesondere verbucht:

Eintrag ins Verzeichnis lieferbarar Bücher (VLB)

Vorträge und Seminare über CGW-Anliegen halten unsere Mitglieder
Helmut Becker, Tel. 0345 2901070
Ralf Becker, Tel. 05694 9910012
Helmut Creutz, Tel. 0241 34280
Dr. Dieter Fauth, Tel. 0931 14938
Prof. Dr. Roland Geitmann, Tel. 07851 72137
Dr. Hugo Godschalk, Tel. 069 951177 0
Karin Grundler, Tel. 089 3151163
Wolfgang Heiser, Tel. 06322 981640
Adolf Holland-Cunz, Tel. 036847 31712
Dr. Eva-Maria Hubert, Tel. 0711 4780365
Heinz Köllermann, Tel. 07641 913440

Heiko Kastner, Tel. 05931 6609 (tags), 846790 
Dr. Christoph Körner, Tel. 03727 979065
Gerhard Küstner, Tel. 09104 860246
Thomas Mayer, Tel. 0831 5707689
Rudolf Mehl, Tel. 07231 52318
Werner Onken, Tel. 0441 36111797
Dr. Dieter Petschow, Tel. 0511 782003
Dr. Alfred Racek (Wien), Tel. +43 1 4800320
Prof. Dr. Thomas Ruster, Tel. 02227 924913
Bernhard Thomas, Tel. 089 8414601
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SMALL IS BEAUTIFUL
aus dem Infobrief der E.F. Schumacher-
Gesellschaft für Politische Ökologie e.V.

Franz-Josef Radermacher: 
Das richtige Maß der Dinge

Die Welt befindet sich zum Anfang 
des neuen Jahrhunderts in einer ext-
rem schwierigen Situation. Als Fol-
ge der ökonomischen Globalisierung 
befindet sich das weltökonomische 
System in einem Prozess zunehmen-
der Entfesselung und Entgrenzung 
unter teilweise inadäquaten weltwei-
ten Rahmenbedingungen.

Mit dem Fastkollaps des Weltfinanz-
systems, der sich ständig verschär-
fenden Klimakrise und den enor-
men weltweiten Problemen bzgl. 
Armut und Hunger wird die Dra-
matik der aktuellen Situation deut-
lich. Dies gilt noch mehr, wenn man 
das Gesagte kontrastiert mit staatli-
chen Rettungsprogrammen für den 
Finanzsektor in der Größenordnung 
von hunderten Milliarden Dollar 
und Bonizahlungen an Akteure in 
Schlüsselbereichen des Finanzsek-
tors in zwei bis dreistelliger Millio-
nen Dollar Höhe; und das zum Teil 
unversteuert.

Hier wird deutlich, dass das richtige 
Maß fehlt. Das richtige Maß, das ei-
nen ehrlichen Kaufmann auszeich-
net, das mit der Gemeinwohlorien-

tierung des Eigentums verbunden 
ist und die Balance zwischen den 
Menschen und Frieden mit der Na-
tur beinhaltet.

E.F. Schumacher hat, wie wenige 
andere, dieses richtige Maß bestän-
dig eingefordert.

„Small is beautiful“ ist keine roman-
tisierende, im Denken beschränk-
te, regional verortete Position. Es 
ist vielmehr die Einsicht, dass in 
der Organisation des menschlichen 
Miteinanders in großen Dimensio-
nen viele Komponenten in Wech-
selwirkung miteinander gebraucht 
werden und keine einzelne davon so 
groß werden darf, dass sie die ande-
ren dominiert bzw. die Beschreibung 
„Too big to fail“ zutrifft. Jedes Sys-
tem, das solche Komponenten bein-
haltet, ist nämlich zutiefst gefährdet.

Mit Nachhaltigkeit ist „Too big to 
fail“ nicht kompatibel, „Small is 
beautiful“ wohl.

Dirk C. Fleck:  
Der Sinn der Arbeit

„Arbeit erfüllt mindestens drei Auf-
gaben: sie gibt dem Menschen die 
Möglichkeit, seine Fähigkeiten zu 
nutzen und zu entwickeln. Sie hilft 
ihm, aus seiner Ichbezogenheit he-
rauszutreten, indem sie ihn mit an-
deren Menschen in einer gemeinsa-
men Aufgabe verbindet, und sie er-
zeugt die Güter und Dienstleistun-
gen, die für ein menschenwürdiges 
Dasein erforderlich sind. Arbeit so 
zu organisieren, dass sie für den Ar-
beiter sinnlos, langweilig, verdum-
mend oder nervenaufreibend ist, 
wäre ein Verbrechen.

Aus einer solchen Haltung ginge her-
vor, Güter seien wichtiger als Men-
schen. Das aber entspräche einem er-
schreckenden Mangel an Mitgefühl 
und der wesenzerstörenden Hinnah-
me eines Lebens auf der primitivs-
ten Stufe der Existenz“. 
Inge Ammon hat auf diesen Infor-
mationsbrief zum 100. Geburtstag 
von Ernst Friedrich Schumacher 
hingewiesen.

Sylke Schröder, Vorstandsmit-
glied der Ethik-Bank, betrach-
tet im letzten E-THIKKER der 
Bank Wachstum und den Zinses-
zinseffekt. Der Artikel ist auch 
in der „Humanen Wirtschaft“ 
erschienen.
Auszüge:
Andauerndes Wachstum der Wirt-
schaftsleistung und exponenti-
elles Wachstum der Vermögen 
und Schulden (Zinseszinseffekt) 
bedrohen die Stabilität der Fi-
nanzwirtschaft und unsere Le-
bensgrundlagen. ...
In der Wirtschaftswissenschaft 
wurde die kritische Analyse der 
Funktionsweise unseres Geldsys-
tems und möglicher Fehlsteue-
rung durch Zins- und Zinseszins-
effekte lange Zeit ignoriert oder 
sogar belächelt.
Der komplette E-THIKKER ist 
zu finden auf 
www.ethikbank.de/ 
informieren-sie-sich-auch-

ueber/e-thikker.html

aufgelesen

http://www.ethikbank.de/informieren-sie-sich-auch-ueber/e-thikker.html
http://www.ethikbank.de/informieren-sie-sich-auch-ueber/e-thikker.html
http://www.ethikbank.de/informieren-sie-sich-auch-ueber/e-thikker.html
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Werner Rätz/Tanja von Egan-Krie-
ger u.a. (Hrsg.): Ausgewachsen! 
Ökologische Gerechtigkeit. Sozia-
le Rechte. Gutes Leben. Ein Projekt 
von Attac. VSA: Verlag Hamburg 
2011, 187 Seiten, 15,80 €.

Im Vergleich zu dem im CGW-Rund-
brief 11/2 S. 23 f. besprochenen Buch 
„Postwachstumsgesellschaft“ von I. 
Seidl und A. Zahrnt ist das hier an-
gezeigte ein erklärtermaßen linkes, 
kämpferisches und überwiegend an-
tikapitalistisches Pendant mit dem 
Ziel einer grundlegenden Transfor-
mation des Wirtschaftssystems. Ob-
wohl mehr bewegungsorientiert als 
wissenschaftlich-analytisch und im 
Stil essayistisch ist es durchaus ge-
haltvoll und inspirierend. 25 Au-
torinnen und Autoren skizzieren 
in 16 Beiträgen das, wofür es im 
Deutschen neben „Postwachstum“ 
noch keinen zündenden positiven 
Ausdruck gibt wie auf französisch 
„Décroissance“, auf englisch „De-
growth“, auf italienisch „Decresci-
ta“ und auf katalanisch bzw. spa-
nisch „Decreixement“ und „Decre-
cimiento“. Der Bericht fünf auslän-
discher AutorInnen über die noch 

 Bücherecke

junge, aber rasch sich ausbreiten-
de Bewegung mit ersten Internati-
onalen Kongressen 2008 und 2010 
(www.degrowth.eu) zeigt, wie sich 
Wissenschaftler, Praktiker und Ak-
tivisten zu einem Forschungsnetz-
werk verbinden und einen Zukunfts-
weg sichtbar machen, der nicht nur 
ökologischen, sondern auch sozi-
alen Anforderungen gerecht wird.

Für die AutorInnen ist Wachstums-
kritik mehr als ein Schrumpfungs-
appell. Obwohl in ihren Ansatz-
punkten durchaus unterschiedlich 
und zum Teil bewusst auch wider-
sprüchlich, verfolgen sie insgesamt 
eine radikal-demokratische, egali-
täre Vision einer zunächst substan-
ziell schrumpfenden und sich spä-
ter stabilisierenden Wirtschaft. Die 
Begrenztheit der Natur wird nicht 
als Problem technischen Umwelt-
schutzes, sondern als Frage sozial-
ökologischer Transformation begrif-
fen. „Wachstumsrücknahme“ dient 
als gemeinsamer Fluchtpunkt einer 
breiten Palette von Anliegen. 

Strittig ist unter den AutorInnen vor 
allem, ob schon im Kapitalismus 
Schrumpfung möglich und sozial 
verträglich ist oder erst nach dessen 
Überwindung. Kontrovers ist auch, 
ob individuelle Selbstbegrenzung 
sinnvoll ist oder zunächst Verände-
rungen auf gesellschaftlicher Ebe-
ne voraussetzt. (Wir wissen um die 
Wechselwirkung und dass auf bei-
den Ebenen gehandelt werden muss). 
Sehr unterschiedlich sind die primä-
ren Hebel zur Reduktion der Produk-
tion: Abbau der Destruktivtechno-
logien, Verkürzung der Erwerbsar-
beitszeit, Demonetarisierung gesell-
schaftlicher Bereiche, Projekte so-
lidarischer Ökonomie und Gemein-
güternutzung, gesellschaftliche In-
vestitionskontrolle.

Während Seidl und Zahrnt in ihrem 
Buch die Bedeutung von Zins sowie 
Geld- und Kreditschöpfung für das 
Wachstum zwar nicht selbst behan-
deln, aber doch zumindest als dring-
liches Forschungsthema benennen, 
machen linke Autoren darum eher 
einen Bogen. Immerhin erwähnt 
Niko Paech bei seinen fünf Schrit-
ten zur Postwachstumsökonomie ne-
ben Suffizienz, Subsistenz, Regio-
nalökonomie und stofflichen Null-
summenspielen unter unterstützen-
den institutionellen Innovationen u. 
a. „Boden-, Geld- und Finanzmarkt-
reformen“, die „systemimmanente 
Wachstumszwänge mildern“ (S. 39), 
wie auch veränderte Unternehmens-
formen die Gewinndynamik dämp-
fen könnten. Auch Alexis Passada-
kis und Matthias Schmelzer konsta-
tieren in ihrem Beitrag über „Inves-
titionskontrolle und Finanzmarktre-
gulierung in einer Postwachstums-
ökonomie“, dass jede Alternative 
zum gegenwärtig vorherrschenden 
Wirtschaftssystem ein „grundlegend 
anderes internationales Währungs- 
und Finanzsystem“ voraussetze, und 
verweisen auf Keynes’ Ideen einer 
internationalen Ausgleichsunion.

Vom Drang im Wettbewerb stehender 
Einzelkapitale zu wachsen auf einen 
gesamtwirtschaftlichen Wachstums-
zwang im Kapitalismus zu schließen, 
hält Eckhard Stratmann-Mertens in-
des für einen Kurzschluss – im Ge-
gensatz zum Autorenteam Werner 
Rätz, Doris Meisterernst und Dag-
mar Paternoga (Attac AG Genug für 
Alle), die daraus aber keinen Re-
formansatz herleiten, sondern die 
Lösung eher im bedingungslosen 
Grundeinkommen für alle und einer 
„demokratischen Debatte“ über die 
Produktion sehen. 

Praxisorientierte Autorinnen wie die 
Bremer Professorin Adelheid Bies-

http://www.degrowth.eu
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Bücherecke  
ecker und das schon erwähnte südeu-
ropäische Autorinnenteam nehmen 
Zeitgutschein-Systeme (namentlich 
das japanische fureai kippu), Regio-
nalwährungen und alternative Ban-
ken wie die GLS durchaus als hilf-
reiche Beiträge wahr. Generell ge-
winnt man den Eindruck, dass Frau-
en dem Thema „Ausgewachsen“ 
dichter und konkreter auf der Spur 
sind. Dies belegen außer den bereits 
genannten anregende und motivie-
rende Beiträge von Barbara Mu-
raca und Tanja von Egan-Krieger 
(„Gerechtigkeit und gutes Leben 
jenseits von Wachstum“), Uta von 
Winterfeld („Vom Recht auf Suffi-
zienz“) und Frigga Haug, die, wei-
tergehend als Mohssen Massarat, 
vierstündige Teilzeitarbeit für alle 
fordert. Motivierend schreibt auch 
Friederike Habermann, Autorin 
des Buches „Halbinseln gegen den 
Strom“, über Peerökonomie (wie 
Open Source von Berners-Lee), Ge-
meingüter (commons) und Solidari-
sches Wirtschaften mit den Prinzi-
pien „Besitz statt Eigentum“, „Tei-
le, was du kannst“, „Beitragen statt 
Tauschen“ und „Freiwilligkeit und 
Freie Kooperation“ und prägt dafür 
den Begriff „Ecommony“.

Roland Geitmann
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„Das Geld ist die Grundmauer der Kultur. Diese alles überragende Bedeu-
tung des Geldes sagt uns aber auch, was es bedeuten würde, wenn diese 
Grundmauer einmal versagte. Alles, was darauf gebaut wurde, stürzt dann 
wieder in sich zusammen.“ (1920)

„Immer und immer wieder unterbrach die ungelöste Währungsfrage den
Aufstieg der Menschheit. Babylon, Athen, Rom gingen an der ungelösten 
Währungsfrage zugrunde. Und wie das blühende Mesopotamien würde sich 
auch Europa wieder in eine Wüste verwandeln, falls wir – wie jene Völker – 
uns als unfähig erweisen sollten, die verborgenen Mängel unserer Währung 
zu erspähen und zu beseitigen.“ (1924)  

„Wenn wir unfähig bleiben, die Aufgabe, die uns gestellt wurde zu lösen, 
wird die Regierung von links nach rechts und von rechts nach links pendeln. 
Und jeder Pendelschlag wird nur die Verwirrung, die Hilf- und Ratlosigkeit ver-
mehren.“ (1929/30)    

Silvio Gesell (1862–1930) lebte als Kaufmann und Sozialreformer in Deutschland,
Argentinien und in der Schweiz. Wirtschaftliche Krisen gaben ihm Anregungen, 
über Auswege aus Arbeitslosigkeit, Inflation & Deflation sowie aus ungerechten 
Verteilungsverhältnissen nachzudenken. Reformen des Geldwesens und des Bo-
denrechts bildeten den Kern seiner ordnungspolitischen Alternative sowohl zum
Kapitalismus als auch zum Kommunismus. Sie sollte Freiheit und Gerechtigkeit 
miteinander verbinden und dem Bürger- und Völkerfrieden dienen.
Zu seinem 150. Geburtstag am 17. März 2012 erscheint diese Zusammenstellung 
von Zitaten aus seinen Gesammelten Werken. Sie soll die Wissenschaften und die 
Zivilgesellschaft anregen zu überprüfen, was eine Weiterentwicklung von Gesells
Denkansätzen zur Überwindung der gegenwärtigen Krisen auf den internationa-
len Finanz-, Immobilien- und Rohstoffmärkten beitragen könnte. SILVIO GESELL

„Reichtum und Armut 
gehören nicht in einen 

geordneten Staat.“
WERKAUSWAHL ZUM 150. GEBURTSTAG

SILVIO GESELL: „Reichtum und 
Armut gehören nicht in einen geord-
neten Staat.“ Werkauswahl zum 150. 
Geburtstag zusammengestellt von Wer-
ner Onken. 230 Seiten, Pb. | 19,90 
EURO [2011]
Am 17. März 2012 jährt sich zum 150. 
Mal der Geburtstag des Kaufmanns und 
Sozialreformers Silvio Gesell, der we-
gen seiner grundlegenden Vorschläge 
für die Verwirklichung einer freiheit-
lichen und gerechten, den Frieden för-
dernden Gesellschaftsordnung mehr Be-
achtung verdient, als ihm bisher im all-
gemeinen und in der Wissenschaft im 
besonderen zuteil wurde. Aus diesem 
Anlass soll das vorliegende Buch die 
Persönlichkeit Silvio Gesells vorstellen und anhand einer Auswahl von 
Textpassagen aus seinen Werken einen Einblick in seine sozialreformeri-
sche Gedankenwelt vermitteln.

Tagungen – Veranstaltungen

Veranstaltungshinweise im Internet

Alle Veranstaltungshinweise dieser Seiten 
sind auch in den verschiedenen Terminka-
lendern im Internet enthalten. Deren Vor-
teil: Sie werden laufend aktualisiert.
Die wichtigsten Kalender:
www.cgw.de
www.inwo.de
www.nwo.de/termine.htm
www.grundeinkommen.info -> Termine

Akademie solidarische Ökonomie Plenartagung   
10. Februar, 18.00 Uhr bis zum 12. Februar (mittags) 

2012, Jugendherberge Göttingen.

Macht-Geld-Sinn-Kongress
10.-16. März 2012 in Köthen (Anhalt)
Kontakt und Info: www.macht-geld-sinn.de

50. Mündener Gespräche zum 150. Geburtstag von 
Silvio Gesell
16. - 18. März 2012, Reinhardswaldschule 34233 Ful-

datal
geplante Beiträge:
•	 Silvio Gesells Argentinien - Wirtschaftentwicklung 

und Währungspolitik in Argentinien 1880 bis 1900, 
Prof. Dr. Gerhard Senft, Wirtschaftsuniversität Wien

•	 Silvio Gesells Leben und Werk – eine Übersicht an-
hand von Fotos und Dokumenten, Dipl.-Ökon. Wer-
ner Onken, Oldenburg

•	 Silvio Gesells Platz in der ökonomischen Theorie-
entwicklung

•	 Von der klassischen Geldhortung zum modernen In-
vestmentbanking – Fluchtwege des Geldes aus der 
Realwirtschaft, Dipl.-Kfm. Thomas Betz, Berlin

•	 Was könnte eine aktualisierte Geldreform zur Über-
windung der Krise auf den internationalen Finanz-

http://www.macht-geld-sinn.de
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Tagungen – Veranstaltungen

märkten beitragen? Zweifel – weiterführende Gedan-
ken - offene Fragen. Ein Dialog zwischen Prof. Dr. 
Helge Peukert (Uni Erfurt) (angefragt) und Prof. Dr. 
Dirk Löhr (FH Trier – Umweltcampus Birkenfeld)

•	 Die aktuelle Krise auf den internationalen Finanzmärk-
ten und die neuere Diskussion über Negativzinsen

•	 Ordnungsphilosophische Gedanken zur Reform der 
Geld- und Bodenordnung, Fritz Andres, Seminar für 
freiheitliche Ordnung, Bad Boll

Tagung „Erfahrungen mit der Kirchengemeinde-
Ökonomie“
5. - 6. Mai 2012, Gemeinde St. Theodor, Köln-Vingst

Katholikentag 16. - 20. Mai 2012, Mannheim

Gemeinschaftsveranstaltung vieler Organisationen 
aus Anlass der Eröffnung des Kunstprojektes „Ge-
sellschafft Kunst“
17. - 20. Mai 2012 in und an der Silvio-Gesell-Tagungs-

stätte in Wuppertal

Lust auf neues Geld
9. Juni 2012, Leipzig; Neues Geld gemeinnützige 

GmbH, Leipzig
Kontakt und Info:  www.lust-auf-neues-geld.de

CGW-Tagung für Mitglieder und Interessenten
15. - 17. Juni, Zell am Main

Jahresfeier HUMANE WIRTSCHAFT
1. - 4.11.2012, Wuppertal; Förderverein Natürliche 

Wirtschaftsordnung e. V.
Kontakt und Info: www.humane-wirtschaft.de

34. Deutscher Evangelischer Kirchentag
1. bis 5. Mai 2013,  Hamburg

Regelmäßige weitere Veranstaltungen

Gesprächskreis HUMANE WIRTSCHAFT
Jeden 2. Dienstag eines Monats 17.00 bis 19.00 Uhr in 

Essen-Rüttenscheid, Katharinenstr. 18, Straßenbahn-
linie 107 und 101 bis Florastraße. Leitung: Wilhelm 
Schmülling, Veranstalter: Förderverein Natürliche 
Wirtschaftsordnung

Kontakt und Info: E-Mail w.schmt@t-online.de, Tel. 
02054/81642

NWO-Konzept für ein (B)GE
Jeden 1. Donnerstag i. M. 19 Uhr – Hannover, Gro-

ße Barlinge 63, Südstadt Fa. Raum-Design. Beginn 
am 4.9.2008

Kontakt und Info: Georg Otto, Tel. 05065/8132, E-
Mail: alternative-dritter-weg@t-online.de

Diskussionsreihe VHS Hildesheim

wöchentlich Donnerstag, 18 Uhr in Hildesheim, Mehr-
generationenhaus, Steingrube 19a

Kontakt und Info: Georg Otto, Tel. 05065/8132, E-
Mail: alternative-dritter-weg@t-online.de

Gesprächskreis über Geld- und Wirtschaftsfragen

Alle paar Wochen am Dienstag, 17.00 Uhr bis ca. 19.00, 
im Café am Tiergarten gegenüber dem Karlsruher 
Hauptbahnhof. Den nächsten Termin bitte erfragen.

Kontakt und Info: Tanja Rathgeber, Tel.0721/9431437, 
E-Mail TanjaRathgeber@hotmail.com und Werner 
Stiffel, Tel. 0721/451511, E-Mail Werner.Stiffel@t-
online.de

Seminarwochenenden über alternative Wirtschafts-
modelle

Fast jedes Wochenende, Freitagabend bis Sonntag, 
GCN-Academy in der „Villa Creutz“, 06366 Köthen

Kontakt und Info: www.gcn-academy.de

Treffen der INWO-Regionalgruppe München

Jeden dritten Freitag im Monat um 19.30 Uhr im Eine-
Welt-Haus, Raum 109, Schwanthalerstr. 80, 80336 
München.

Kontakt und Info: E-Mail Muenchen@INWO.de

Veranstaltungen zu Zeit-, Geld- und Zukunftsthemen

In kurzen Abständen in München, Ort und Zeit siehe 
Newsletter. Referent: Martin Schmidt-Bredow u. a.

Kontakt und Info: Martin Schmidt-Bredow, Tel. 
0176/96330029, E-Mail info@zeitbank.net

Regelmäßige Veranstaltungen zum Thema Regiogeld

An verschiedenen Orten des bayerischen Oberlands zu 
unterschiedlichen Zeiten

Veranstalter: Oberland Regional e. V.

Kontakt und Info: Veranstaltungskalender DER RE-
GIO www.der-regio.de

Veranstaltungen von und mit Georg Otto

Kontakt und Info: Tel. 05065/8132, E-Mail: alterna-
tive-dritter-weg@t-online.de, Internet www.alter-
nativen.biz

http://www.lust-auf-neues-geld.de
http://www.humane-wirtschaft.de
http://www.gcn-academy.de
http://www.der-regio.de/cms/website.php?id=aktuelles/veranstaltungen.html
http://www.alternativen.biz
http://www.alternativen.biz
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Wir CGW werden auf diesem Katholikentag wie-
der mit einem Stand vertreten sein. Welches The-
ma wir auf welche Art dort darstellen, müssen wir 
noch beraten. Anregungen sind willkommen, am 
einfachsten an die Redaktion Rundbrief@cgw.de

Josef Hüwe hat uns vor längerer Zeit die abge-
bildeten Ursachenkette als Anregung für einen 
Blickfang auf Ausstellungsständen geschickt. 
Aber auch andere Themen könnten sich gut eig-
nen – Solidarische Ökonomie, 9,5 Thesen, ...

Außerdem brauchen wir auch wieder Betreuer und 
Betreuerinnen für unseren Stand, die den Besu-
chern von unseren Anliegen erzählen.

Rudolf Mehl

 Eine (un)heimliche Ursachenkette I

 Vernichtung natürlicher Lebensgrundlagen

 ^
 Verschmutzung der Umwelt

 ^
 Verschwendung der Ressourcen

 ^
 Ständiges Wirtschaftswachstum,

 vor allem zwecks Bedienung der wachsenden

 Geldvermögen mit Zinsen

 ^ 
 Suche nach immer mehr Zinsgewinn bringenden 

 Investitionsmöglichkeiten

 ^ 
 Langfristig lawinenartiges Wachstum

 der Geldvermögen und Schulden,

 besonders durch Zins und Zinseszins

 

I

 

 Eine (un)heimliche Ursachenkette II

 Reaktorunfälle, Gau, Supergau, 

 Atomenergie letztlich nicht beherrschbar

 ^
 Errichtung von immer mehr AKW (kapitalintensiv!)

 ^
Stark bevorzugte Förderung der Atomenergie 

gegenüber Alternativen (kapitalintensiv!)

 ^
 Immer größerer Energiebedarf 

 ^
 Ständiges Wirtschaftswachstum,

 vor allem zwecks Bedienung der wachsenden

 Geldvermögen mit Zinsen

 ^ 
 Suche nach immer mehr Zinsgewinn bringenden 

 Investitionsmöglichkeiten

 ^ 
 Langfristig lawinenartiges Wachstum 

 der Geldvermögen und Schulden,

 besonders durch Zins und Zinseszins

 

I

 Eine (un)heimliche Ursachenkette III

 Drohender Staatsbankrott

 ^
 Schuldentilgung nicht mehr möglich

 Staat in der Schuldenfalle 

 ^
 Fortschreitende Verschuldung des Staates

 zwecks Zahlung der fälligen Schuldenzinsen

 ^
 Wachsende Schuldenaufnahmen des Staates

 ^
Private Wirtschaft kann nicht mehr im erforderlichen 

Umfang Kredite aufnehmen. 

 ^
 Suche nach immer mehr Zinsgewinn bringenden 

 Investitionsmöglichkeiten

 ^ 
 Langfristig lawinenartiges Wachstum

 der Geldvermögen und Schulden,

 besonders durch Zins und Zinseszins

 

I

 Eine (un)heimliche Ursachenkette IV

 

 Wachsende Spaltung der Gesellschaft in Arm und 

Reich

 ^ 
 Umverteilung von unten nach oben

 ^
 Kein steuerlicher Ausgleich

 ^ 
 Eine Minderheit erzielt mehr Zinsgewinne als sie 

 über Preise, Steuern und Mieten zahlen muss.

 ^
Die große Mehrheit zahlt mehr Zinsen (über Preise, 

Steuern und Mieten) als sie mit ihren Ersparnissen 

Zinsgewinne erzielen kann. 

 ^
 Langfristig lawinenartiges Wachstum 

 der Geldvermögen und Schulden,

 besonders durch Zins und Zinseszins

CGW-Tagung

15. - 17. Juni 2012, Zell am Main

Wir wollen uns an diesem Wochenende of-
fenen Fragen und Themen widmen, über die 
wir bei Diskussionen immer wieder stolpern, 
für die wir uns aber bisher zu wenig Zeit zur 
Klärung genommen haben.

Bei der Mitgliederversammlung am 21. Ok-
tober haben wir schon Stichworte gesammelt, 
in den Rundbriefen wird immer wieder disku-
tiert. Die folgende erste Sammlung kann gerne 
erweitert und anders geordnet werden:

•	 Grundlagen (Natürliche Wirtschaftsord-
nung, Negativzins, Umlaufsicherung)

•	 Soziales Miteinander im Arbeitsleben (So-
lidarische Ökonomie, zukunftsfähige Unter-
nehmensverfassung)

•	 Soziales Miteinander in Staat und Gesell-
schaft (Grundeinkommen, Vermögenssteu-
er, Finanztransaktionssteuer)

•	 Finanzkrise (Staatsverschuldung, Geldflut, 
Regulierung der Finanzmärkte und was Key-
nes dazu betragen könnte/...)

•	 Aktuell (150 Jahre Gesell)

mailto:Rundbrief@cgw.de
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Der Tag wird kommen, 
an dem wieder Menschen berufen werden, 

das Wort Gottes so auszusprechen, 
dass sich die Welt darunter 

verändert und erneuert.

Es wird eine neue Sprache sein, 
vielleicht ganz unreligiös, 
aber befreiend und erlösend, 
wie die Sprache Jesu,

...

die Sprache 
einer neuen Gerechtigkeit und Wahrheit,

die Sprache, 
die den Frieden Gottes mit den Menschen 

und das Nahen seines Reiches verkündigt.

Dietrich Bonhoeffer, Mai 1944 aus dem 
Gefängnis
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